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Er�tes Capiftel.

So hatte Wilhelm zu �cinen zwey kaum

geheilten Wunden abermals eine fri�e drit-

te, die ihm niht wenig unbequem war. Au-

relie wollte niht zugeben, daß er �i eines

Wundarztes bediente; �ie verband ihn �elb�t

unter allerley wunderliczen Reden, Zeremo-

nien und Sprüchen, und �egte ihn dadurch

in cine �ezr peinlihe Lage. Doch nicht ‘ec

allein, �ondern alle Per�onca die �i< in ih»

rer Núhe befanden, litten durH ihre Unru-

he und Sonderbarkeit: niemand abcr mehr

als dec É�cine Felix. Das lebhafte Kind

war unter einem �ol<hen Dru> höch�t unge-
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duldig und zeigte �i<h immer unartiger, je

inchr �ie es tadelte und zure<t wieß.

Der Knade gefiel �i< in gewi��en Eigen-

heiten, die man au< Unarten zu nennen.

pílegt, und die �ic ihn feineswegs nachzu-

�chn gedachte. Er trank, zum Bey�piel, lie-

ber aus der Fla�che als aus dem Gla�e, und

offenbar �<mne>ten ihm die Spei�en aus der

SZü��el be��cc als von dem Teller. Eine

�olche Un�chi@lichkeit wurde niht über�ehen,

und wenn er nun gar die Thúre auflicß oder

zu�Glug, und, wenn ihm etwas befohlen

wurde,cnfweder niht von ‘der Stelle wih

oder unge�tüm davon rannte: �o mußte er

eine große Lection anhören, ohne daß er

darauf je einige Be��erung hätte �püren la�-

�en. Vielmehr �chien die Neigung zu Aure-

lien �i< täágli< mehr zu verlieren; in �einem

Tone war nichts zärtkliches wenn er �ie Mukt-

fer nannte, er hing vielmehr leiden�haftli<
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an der alten Amme, die ihm denn freyli<

allen Wi!len ließ.

Aber auch die�e war �eit einiger Zeit �o

Frank geworden, daß man �ie aus dem Hau;

�e in ein �tilles Quartier bringenmußte, und

Felix hátte �i<h ganz allein ge�ehen, wáre

niht Mignon au< ihm als ein liebevoller

Schugtgei�t er�chienen. Auf das artig�te un-

terhielten�ich beide Kinder mit einander; �ie

lehrte ihn Elcine Lieder und ec, der ein �ehr

gutes Gedächtniß hatte, rezitirte �ie oft zur

Verwunderung der Zuhörer. Auch wollte �ie

ihm die Landkarten erklären, mit denen �ic

�i< noŸ<Ÿimmer �ehr abgab, wobey �ie je:

doh niht mit der be�ten Methode verfuhr.
Denn eigentlih �chien �ie bey den Ländern

kein anderes Jntere��e zu haben, als ob �ie

kalc oder ‘warm �eyen? Von den Weltpo-

len, von dem �hre>lihen Ci�e da�elb�t, und

von der zunchmenden Wärme, je mehr man
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man �ih von ihnen enffernte, wußte �ie �ehr

gut Rechen�cha�t zu geben. Wenn jemand

rei�te, frage �ie nur, ob er na< Norden

oder na< Süden gehe, und benúhte �ich die

Wege auf ihren klcinen- Karten aufzufinden.

Be�oirders wenn Wilhelm von Rei�en �prah

war �ie �ehr aufmerf�am, und �<hien �i< im-

mer zu betrüben �o bald das Ge�präch auf

eine andere Materie úberging. So wenig

man Te bereden Tonnte, cine Rolle zu úber-

nehinen, odcr auh nur wenn ge�pielt wurde,

auf das Theater zu gehen; �o gern und

fleißig lernte �ie Oden und Lieder auswen-

dig und erregte, ‘wenn �ie ein �ol<hes Ge-

diht, gewöhnli<h von der ern�ten und feyer-

lihen Art, oft uuvermuthet wie aus dem

SteFercif declamirte, bey jedermann Ec-

�taune.
Serlo, der auf jede Spur eines auffeci-

menden Talentes zu achten gewohnt war,
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�uchte �ie aufzumzuntern; am mei�ten aber

empfahl �ie �i< ihm durc einen �ehr artigen,

manig‘altigen und manchmal�elb�t muntecn

Ge�ang, und auf eben die�emWege hatte

�ich der Harfen�pieler �eine Gun�t erworben.

Serío, ohne�eib�t Genie zur Mu�ik zu

haben, oder irgend cin Jn�trument zu �pie-

len, wußte ihren hohen Werth zu �ägen;
er �uhte �ih �o oftals mögl die�en Ge-
nuß, der mié Feinent andern verglichenwer-

den kann, ju ver�chaffen. Ecrhatte wöchent-

lih einmal Concert, und nun hatte �i< ihm

‘durchMignon, den Harfen�pielecr und Laer-

tes, der auf der Violine niht unge�chi>t

war, eine wunderliche Éleine Hauskapelle ge-

bildet.

Er pflegte zu �agen: der Men�ch i�t �o

geneigt �ih mit dem Gemein�ten abzugeben,

Gei�t und Sinne �tumpfen �ih �o leiht ge-

gen die Eindrüke des Schönen «und Voll-



Fommnen ab, daß man die Fähigkeit es zu

empfinden, bey �i<h auf alle Wei�e erhalten

�ollte. Deún einen �olchen Genuß Fann nie-

mand ganz entbehren, und nur die Unge-

wohntheit etwas Gutes zu genießen i�t Uc-

�ache, daß viele INen�hen �hon am Alóer-

nen und Abge�czma>kten, wenn es nur neu

i�t, Vergnügen finden. Man �ollte, �agte er,

alle Tage wenig�tens cin Éleines Lied hören,

ein gutes Gedicht le�cn, ein trefflihes Ge-

máhlde �ehen, und, wenn es mögli) ¿zu machen

wáre, einige vernünftige Worte �prechen.

Bey die�en Ge�innungen, die Serlo ge-

wvi��erinmaßen natürlich waren,Fonnte es den

Per�onen,

-

die ihn umgaben, niht an ange-

nehmer Unterhaltung fehlen. Mitten in dic-

�em vergnüglichen Zu�tande brachte

‘ZWilhelmen eines Lags einen �<warzge�iegei-
ten Brief. Werners Pet�chaft deutete auf

eine traurige Itachricht, und cer er�chrak nicht



wenig, als er den Tod �eines Vaters ‘nur

mit cinigen Worten angezeigt fand. Iach

ciner unerwarteten Furzen Krankheit war er

aus der Welt gegangen, und hatte �eine

Häuslichen Angelegenhziten in der be�ten Ocd-

nung hinéterlaje.

Die�e unverinuthete Nachricht traf Wil»

Helm im Juncr�ien. Er fühlte tief, wie un-

einpfindlih man oft Freunde und Berwand-

ée, �o lange �ie �ich mit uns des irdi�chen

Aufenthaltes erfreuen, vernaHlä��igt, und

nur dann er�t die Ber�äumuiß bereut, wenn

das �{<öóne Berháltniß wenig�tens für dieß»

inal aufgehoben i�t. Ruch konnte der Schmerz
úber das zeitige Ab�terben ,des braven IMan-

nes nur dur das Gefühl gelindert werden,

daß er auf dec Welt wenig geliedót, und durc

ie Überzeugung,daß er wenig geno��en habe.

Wilhelms Gedanken tvandten �i< nun

bald anf �eine eigenen Verhöltni��e, und er
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fühlte �ich niht wenig beunruhigt. Der

INen�ch kann Feine gefáährlihece Lage

ver�e6t werden, als wenn dur< äußere Ums-

�tände cine große Veränderung �eines Zu:

�landes bewirkt wird, ohne. daß �eine Art. zu

empfiriden und zu denken darauf vorbereitete

i�t. Es giebt alsdann eine Epoche ohne Epo-

e, und’ cs ent�teht nur cin de�to größerer

Wider�pruch, je weniger der Men�ch bemerkt,

daß er zu dem neuen Zu�tande no< nicht

ausgebildet �en.

Wilhelm �ah �i< in einem Augenbli®e

fren,in welhem er mit �i �elb�t no< niht

einig werden Fonnte. Geine Ge�innungen

tvaren edel, �eine Ab�ichten. lauter und �eine

Bor�áäte �chienen niht verwecflih, Das al-

les durfte er �i< mit einigem Zutrauen �elb�t

bekennen ; allein er hatte Gelegenheit genug

gehabt zu bemerÉen, daß es ihman Erfah-

rung fehle, und ec legte daher auf die Er-
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fahcung anderer und auf die Re�ultate, die

�ie daraus mit Überzeugungableiteten,eincn

übermäßigen Werth,und Tam dadur< nur

immer mehr in die Jrre. Was ihm �c hlte,

glaubte er am er�ten zu erwerben, wenn er

alles Denkwürdige, was ihin in Büchern und

im Ge�präche vorkommen mochte, zu erhalten

und zu �ammlen unternähme. Ecr �@cieb

daher frémde und eigene Megnungen und

Fdeen, ja ganze Ge�práche die ihm intere�

�ant waren, auf, und hielt leidec auf dic�e

Wei�e das Fal�che �o gut als das Wahre

fe�t, blieb viel zu lange an Einer Jdee, ja

man möchte �agen -an Einec Sentenz hán-

gen, und verlies dabei �eine natüclihe Denk-

und Handelswei�e, indem ec oft fremden

Lichtern als Leit�ternen folgte, Aureliens

Bitterkeit und �eines Freundes Laertes kalte

Verachtung der Men�chen be�tachen öfter als

billig war �ein Urtheil; niemand aber war
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ihm. gefährliher gewe�en als Jarno, ein.

Mann, de��en heller Ver�tand von gegenwär-

tigen Dingen cin richtiges, �trenges Urtheil

fällte, dabey aber den Fehler hatte, daß er

die�e einzelnen Urtheile mit einer Art von

:
Allzzemeinheitaus�pra<, da doh die Aus-

�prüche des Ver�tandes eigentli nur Ein-

mal und zwar in dem be�timmte�ten Falle

gelten, und �chon únrihtig werden, wenn

man �ie auf den näch�ten anwender.

So entfernte �i< Wilhelm, indem er mié

�ich �elb�t einig zu werder �trebte, immer

mchr von der heil�amen Einheit, und bey

die�er Verwirrung ward es �einen Leiden�chaf-

ten um �o leihter alle'Zurü�tungen zu ihrem

Vortheil zu gebrauchen, und ihn über das tvas

er zu thun hatte nur no< mehr zu verwirren,

Serlo benußte die Todespo�t zu �einem

Vortheil, und wirkich hatte er au< tägli

immer mehr Ur�ache an eine andre Einricz-

fung
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fung �eines Schau�piels zu denken, Er mußz

te entweder �eine alten Contracte erneuecn,

wozu ec Feine große Lu�t hatte, indem meh-

rere Mitglieder, die �i< für unentbehrlih

hielten, täglich un�lcidliher wurden; oder er

mußte,wohin auh �ein Wun�ch ging, dec

Ge�e!l�haft eine ganz neue Ge�talt geben.

Ohne- �elb�t in Wilhelmen zu dringen,

regte er Aurelien und Phikfinen auf, und die

übrigen Ge�ellen, die �i<h na<h Engagement

�ehnten, Tießen un�erm Freunde gleiGfalls
Feine Ruhe, fo daß er mit ziem�i<her Verle-

genheit an einem Schheidwege �tand. Wec

hátte gedacht, daß ein Brief von Wernecn,

der ganz entgegen ge�esten Ginne ges

�chrieben war, ihn end[�ih. zu einer Ent-

�hließung hindrängen �ollte. Wir la��en

nur den Eingang weg und geben übrigens

das Schreiben mit weniger Veränderung.

W. Mei�ters Lehr. 3. B



Zweytes Capitel,

- — So war es und �o muß es denn aud)

wohl recht �eyn, daß jeder bey jeder Ge�le-

genheit �einem Gewerbe nachgeht und �eine

Thätigkeit zeigt. Der gute Alte war kaum

ver�chieden, als au in der näch�ten Viertel-

�tunde �chon nihts mehr nah �cinem Sinne

im Hau�e ge�chah. Freunde, Bekannte und

Verwandte drängten �ih zu, be�onders aber

alle Men�chenarten, die bey �olhen Gelegen-

heiten etwas zu gewinnen haben. Man

brachte, man krug, man zahlte, �chrieb und

re<nete; die einen hohlten Wein und Ku-

chen, diè andern tranken und aßen; ‘nieman-

den �ah i< aber ern�thafter be�häftigt, als

die Weiber, indem �te die Trauer aus�uchten.

Du wir�t mir al�o verzeihen, mein Lie-
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ber, wenn ih bey die�er Gelegenheit auh
an meinen Vortheil dachte, mich deinec

Schwe�ter �o hulfreih und thätig als mög-

lich. zeigte und ihr, �o bald es nur einiger-

maßen �chi>li< war, begceifli< machte, daß

es nunmehr un�re Sache �ey, eine Verbin-
dung zu be�hleunigen, die un�re Väter aus

allzugroßer Um�tändlihkeit bisher verzögert

hatten.
Nun mußt du aber ja nicht denken, daß

es uns eingefallen�ey, das große leere Haus

in Be�is zu nehmen. Wir �ind be�cheidnex
und vernünftigec; un�ern Plan �oll�t du hô-

ren. Deine Schwe�terzieht nah der Hei-

rath glei< in ün�er Haus herüber, und �o-

gar auch deine Mutter mit,
Wie i� das mögli? wir�t du �agen,

ihr habt ja �elb�t in dem Ne�te kaum Plas.

Das i�t ebcn die Kun�t, mein Freur.d! Die

ge�ci>te Eincichtung macht alles mögli,

B32
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und du glaub�t niht wieviel Plaß man fin-

def, wenn man wenig Naum brauht. Das

große Haus verkaufen wir, wozu �i< �o-

gleich eine gute Gelegenheit dgrbietctz* das

‘daraus gelö�te Geld �oll Hhundertfäktige Zin-

“�en trageù.

Ah hoffe du bi�t damit cinver�tanden,

und wün�che daß du nichts von den un-

fruchtbaren Liebhabereyen deines Vaters und

Großvaters geerbt haben möge�t, ‘Die�er
�e$te �eine höch�te Glück�eligkeitin eine An-

zal un�<einbarec Kun�twerke, die niemand,

ih darf wohl �agen niemand mit ihn ge-
nie�en éonntz: jener lebte in ciner Éo�tbaren

Einrichtung, die èr niemand mit �i< genie-

ßen Ticß. Wir" wollen ès anders machen,

und ih hoffe deirie Bey�timmung.

Es i�t wahr, i �eb�t behalte in un�erm

ganzen Hau�e keinen Plas als den an mei-

ner Schreibepulte, und noh �eh ih ‘nict
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ab, wo man fünftig eine Wiege Hin�esen

will; aber dáfüri�t der Naum außer dem

Hau�e de�to gröfßex. Die Kaffeehäu�er und

Elubbs für den Mann, die Spastkiergänge

und Spagtierfahrten für die Frau, und die

�{önen Lu�törter auf dem Lande für- bende.
'

Dabcy i� der größte Vortheil, daß au< un-

‘�er runder Ti�h ganz be�egt i�t und es dein

Baceerunmögli< wird Freunde- zu �chen, die

�ich, nur de�to leihtfer“igec über ihn aufhak-
ten, je mehr er �i Mühe gegeben hat �ie

zu bewirthen.

Nur nichts überflü��izes im Hau�e! nur

niht zu viel Möbeln, Geráth�<ha�ten, nur

keine Kut�che und Vferde! Nichts als Geld,

und dánn auf eiue vernünftige Wei�e jeden

Tag gethan was dir beliebt; nur Feine (Gar?

derode, imer das neu�te und be�te auf dem

Leibe; der Mann mag �einen Ro® abtragen

uid die Frau den ihrigen vertrödeln, �o bald



er nur einigermaßen aus der Mode kömmt.

Es i�t mir nichts unerträglicher, als �o ein

alter Kram von Be�isthum. Wenn mago

mir den ko�tbar�ten Edel�tein �<enken woll-

te, mit der Bedingung ihn tägli<h am Fin-

ger zu tragen, i< würde ihn niht anneh-
men; denn wie läßt �i< bei einem todten

Eapital nur irgend eine Freude denken ?

Das i�t al�o mein lu�tiges Glaubenskbekennt-

niß: �eine Ge�chäfte verrihtet, Geld ge�chaft,

�ich. mit den Seinigen lu�tig gemacht und

um die übrige Welt �ih niht mehr beküm-

mert, als in �o fern man �ie nußen kann.
Nun wir�t du aber �agen: wie i�t denn

in eurem �aubern Plane an mi< geda<h!?

Wo �oll i < unterkommen,wenn ihr mir das

väterlißhe Haus verkauft, und in dem euri-

gen niht der minde�te Raum übrig bleibt ?

Das ift freyli< der Hauptpunkt, Brüder-

hen, und auf den werde ih dir glei die-
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nen Fônnen, wenn ih dir vorher das gebúh-

rende Lob über deine vortreffli<h angewende-

te Zeit werde entrichtet haben.

Sage nur, wie ha�t du es angefangen,

in �o wenigen Wochèn ein Kenner aller nüß-

lichen und intere��anten Gegen�tände zu wer:

den? So viel Fähigkeiten i< an dir kenne,

hätte ih dir doh �olche Aufmeck�amkeit und

�olhen Fleiß niht zugetraut. Dein Tage-

buch hat uns überzeugt, mit wel<hem Nugen
du die Rei�e gemacht ha�t; die Be�chreibung

der Ei�en - und Kupfechámmer i�t vortre�fe}

lih und zeigt von vieler Ein�icht in die

Sache: J<h habe �ie ehcmals auh be�ucht,
aber nicine Relation, wenn ih �ie dagegen

halte, �icht �ehr �tümpermäßig aus. Der

ganze Brief über die Leinwardfabrication

i�t lehrreiß und die Anmerkung über die

Concurrenz �ehr treffend. An cinigen Orten
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ha�t du Fehler in der Addition gemacht, die

jedoh �ehr verzeihfih �ind.

Zas ader mi< und meinen Vatec am

mei�ten und höch�ten frout, �ind deine gründ-

lichen Ein�ichten in die Bewirth�chaftung und

be�onders in die Verbe��erung der Feldgücer.
Wir haben Hoffnung, ein großes Gut, das

in Seque�trationliegt, în einer �chr fruht-

baren Gegend zu erkaufen. Wir wenden

das Geld, das wir aus dem väterlißen Hau:

�e lôö�eny dazu an; eín Theil wird geborgt,
und ein Theil karin �tehen bleiben ; und pic

re<hnen auf di, daß du dahin zieh�t, den

Verbe��erungen vor�teh�t, und �o kann, um

„niht zu viel Zu �agen, das Gut in einigen

Jahren um ein Drittel an Werth �teigen ;

man verkauft es wieder, �u<t ein größeres,

verbe��ert und handelt wieder, und dazu

Gi�t du der Mann. Un�re Federn �ollen in-

deß zu Hau�e niht müßig �egn, und wic
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wollen uns bald ín cinen beneijdenswerthen

Zu�tand ver{esen.

Jest lebe wohl! Genieße das Leben auf

der Rei�e, und ziehe hin, wo du es vergnüg-
li und núslih finde�t. Vor dem er�ten

halben Jahre bedürfen wir deiner nicht; ‘du

Tann�t dih al�o na, Belieben in der -We�lt

um�ehen, denn die be�te Bildung findet cin

„ge�cheuter Mer�ch auf Rei�en. Lebe wohl,

id; freue mi, �o nahe mit dir verbunden,

auh nunmehr im Gei�t der Thätigkeit mic

dir vereint zu werden. »

So gut die�er Brief ge�chrieben war, und

�o viel ölonomi�he Wahrheiten er enthalten

mochte, mißfiel er do< Wilhelmen auf mehr
als cine Wei�e, Das Lob, das er über �ei-
ne fingirten �tati�ti�chen, te<nologi�chenund

rurali�<hen Kenntni��e erhielt, war ihm ein

�tiller Vorwurf; und das Jdeal, das ihm

�ein ‘Schwager vom Glú> des bürgerlichen
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Lebens vorzeihnete, reizte ihn Feineswegs ;

vielmehr ward er dur< einer heimlichen

Gei�t des Wider�prußs mit Heftigkeit auf
die entgegen ge�eßte Seite getrieben. Er

überzeugte �ih, daß er nur auf dem Theater

die Bildung, die er �i< zu geben wün�chte,

vollenden könne, und �chien in �einem Ent-

�<lu��e nur de�tomehrcbe�tárft zu werden, je

lebhafter Werner, ohne es zu wi��en, �ein

Gegner geworden war. Er faßte darauf

alle �eine Argumente zu�amrien und be�tä-

ctigte bey �i<h �eine INeynung nur um de�to-

mehr, je mehr er Ur�ache zu haben glaubte

�ie dem Élugen Wernec in einem gün�tigen

Lichte darzu�tellen, und auf die�e Wei�e ert-

�tand eine Anfwort, die wir gleihfalls ein-

rüden.



Drittes Capitel.

- Dein Brief it �o wohl ge�chrieben, und

�o ge�cheut und klug gedacht, daß �i< nichts

mehr dazu �egen läßt. Du wir�t mir aber

verzeihen, wenn ih �age, daß man gerade

das Gegentheil davon megnen, behaupten

und thun und doh au< re<t haben kann.

Deine Act zu �eyn und zu denken geht auf

einen unbe�chränkten Be�iß und anf eine

leichte lu�tige Act zu genießen hinaus, und

ih brauche dir kaum zu �agen, daß ih dar-

an nichts was mich reizte finden kann.

Zuer�t muß ih dic [eider bekennen, daß

mein Tagebu<h aus INoth, um meinem Vas-

tec gefällig zu �eyn, mit Hülfe eines Freun-

des aus mehreren Büchern zu�ammen ge?

�chrieben i�t, und daß i< wohl die darin

enthaltenen Sachen und no< mehrere die�er
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Act weiß, aber kEeigeswegsver�tehe, no<

michdamitabgebenmag. Was hilfe es mir,

gutes Ei�en zu fabriziren, wenn mein eige-

nes Jnnere voller SchlaŒÆeni�t? und was,

cin Landgut in Ordnung zu bringen, wenn

ih mit mir �elber immer uneins bin?

Daß ich dit's mít Einem Worte �age,
*

mih �elb�t, ganz wie i< da bin, auszubi�-

den, das war dunkel von Jugend auf mein

Wun�h und meine Ab�iht. Noch hege. ih

eben die�e Ge�innungen, nur daß mir die

Mittel, die mir es mögli$ machen róerden,

etwas deutlicher �iad. J< habe mehr Welt

ge�ehen, als du glaub�t, und �ie be��ec benust,

als du denk�t. Schenke deswegeh dem, was

ih �age, einige Augmerk�amkeit, wenn es

gleiß niht ganz - na< deinem Einne jeyn

�ollte.

Wáre ih- ein Edelmann, �o tváre un�er

Streit bald abgethan; da ih aber nur ein
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Bürger bin, �o muß ih einen eigenen Beg

nchmen, und i< wün�che daß du mi<h<ver-

�tehen möge�t, J< weiß nicht wie es in

fremdenLändern i�t „ aber in Deut�chland

i�t nur dem Edelmann eine gewi��e allgemei-

ne, -wenn i< �agen, darf per�onelle Ausbi[-

dung möglih. Ein Bürger kann �i< BVer-

dien�t erwerben und zur hô<h�ten Noth �eis

nen Gei�t ausbilden; “�eine
"

Per�önlichkeit

geht. aber vercforea, ec mag �i< �tellen wie

er will, FJndem es dem Edelmann, der

mit den Vornehma�ten umgeht, zur Pflichr

wird, �ih �elbt einen vornehmen An�tand zu

geben, indem die�er An�tand, da ihm wedex

Thür noc, Thor vecfchlo��en i�t, zu einem

freyen An�tand wird, ‘da er mit �einer Figur,

mit �einer Per�on, es �ey bey Hofe oder beg

der Armee, bezahlen muß, �o hat er Ur�ache

etwas auf �ie zu halten, und zu zeigen, daß

er efwas auf �ie hâle. Eine gewi��e feyerli-
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<e Grazie bey gewöhnlihen Dingen, cine

Art von leiht�inniger Zierlihkeit bey ern�t-

haften und wichtigen Eleidet ihn wohl, weil

ec �ehen läßt, daß er überall im Gleichge-

wicht �tehe. Er i�t eine öf�entlihe Per�on,

und je ausgeþildeter �eine Bewegungen, je

�onorer �eine Stimme, je gchaltner und ge-

mefner �ein ganzes We�en i�, de�to voll-

Formmener i�t er, ‘und wenn ec gegen hohe

und niedre, gegen Freunde und Verwandte

immer eben der�elbe bleibt, fo i�t ni<hts an

ihm auszu�ezen, mán darf ihn niht anders

wün�chen. Er �ey kalt, aber ver�tändig ; ver-

�tellt, abec Élug. Wenn er �uh äußerlich in

jedem Momente �eines Lebens zu beherr�chen

weiß, �o hat niemand eine weitere Forde-

rung an ihn zu machen, und alles übrige

was er an und um �ih hat, Fähigkeit, Ta:

lent, Reihthum, alles �cheinen nur Zugaben

zu �eyn.
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Nun denke dir irgend" einen Bürger, der

an jene Vorzüge nur einigen An�pru< zu

machen gedächhte; durhaus muß es ihm miße-
lingen, und er müßte nur de�to unglä@Æliher'
werden, je mehr �ein Naturell ihm zu jener

Art zu �eyn Fähigkeit und Trieb gegeben

hâtte.

Wenn der Edelmann im gemeinen Leben

gar Feine Gränzen Fennt, wenn man aus

ihm Könige oder königähnlihe Figuren er-

�<haffen kann; �o darf er überall mit einem

�tillen Bewußt�eyn vor �eines gleichen tre-

fen; er darf überall vorwärts dringen, an-

�tatt daß dem Bürger nichts be��er an�teht,
als das reine �tille Gefühl der Gránz�inie
die ihm gezogen i�t. Er darf niht fragen:
was bi�t du? �ondern nur: was ha�t du?

Welche Ein�icht, wel<he Kennctnifß, welche

Sáhigkeit, wieviel Vermögen? Wenn der

Edelmann dur die Dar�tellung �einer Per-
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�on alles giébf, �o giebt der Bürger dur

�eine Per�önlichkeit nihts und �oll richts ge-

ben. Jener darf und �oll �cheinen ; die�er

�ol nur �eyn, und was er �heinenr will i�t

lächerTih oder abge�<hma>t. Jener �oll thun

und wirken, die�ec �oll. lei�teà und �chaffen ;

er �oll einzelne Fáhigkeiten ausbilden;, um

brauchbar zu werden, und cs wird �hon

voraus ge�e6t, daß in �eincin We�en keine

Harmonie �ey, no< �eyn dürfe, weil’ er, um

�i<h auf Eine Wei�e brau<hbar zu machen,

alles übrige vernahläßigen muß:

An die�em Unter�chiede i�t niht etwa die

Anmaßung der Edelleuteund die Nachgie=-

bigkecit der Bürger; �ondern die Verfa��ung

der Ge�ell��haft felb�t Schuld; ob �ih daran

cinmal was ándecn wird und was �i< án-

dern tbird, bekümmert mi<h wenigz; genug,

ih Habe, wie die Gachen jest �tehen, an

inih �elb�t. zu denken, und wie ih mi<h-�elb{t

und
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und das was mir cín unecläßliches Bedürf-

niß i�t, rette und erreiche.

Jch 'habe nun einmal gerade zu jener

Harmoni�chen Ausbildung meiner Natur, die
mir meine Geburt vec�agt, eine unwider�teh-

lihe Neigung. Jh habe, �eit i< dich
verla��en, dur Leibesübung viel gewon-

nen; ih Habe viel von meiner gewöhnlihen

‘Verlegenheitabgelegt und �telle mi �o ziem-

lih dar. Eben �o habe i< meine Sprache
und Stimine ausgebildet, und ih darf ohre

Eitelkeit �agen, daß i<h in Ge�ell�czaften

niht mißfalle. Iiun láugne ih dir niché,

daß mein Trieb tägli unüberwindlicherc

ivicd, eine öffentlihe Per�on zu �eyn, und in

cinem weitern Krei�e zu gefallen und zu wire

Fen. Dazu kömmt meine Neigung zur Dicht-

Eun�t und zu allem, was mit ihr in Verbins-

dung �teht, und das Bedúrfniß meinen Gei�t
und Ge�<hma> auszubilden,damit ih na<h-

T9. Mei�ters Lehrj. 3, E
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und nah au< beo dem Benuß, den ih nic

entbehren kann, nur das Gute wirkli für
gut und das Echóre für �<öón halte. Du

�ieh�t wohl, daß das alles für mi< nur auf

dem Theater zu finden i�t, und daß ih mi

in. die�em einzigen Elemente nah Wun�ch

rührenund ausbilden kann. Anf den Bret-

fern er�cheint der gebildete Men�ch �o gur

perönlih in �einem Glanz als in den obern

Kla��en ; Gei�t und Körper mü��en bey jeder

Bemühunggleihen Schriét gehen, und ich

werde da �o gut �eyn und �<heinen fönnen,

als irgend anderswo. Suche ih daneben

no<h Be�chäftigungen, �o gicbt es dort nme-

hani�he Quälereyen genug, und ih fann

meiner Geduld tägliche Übung ver�haffen.

Disputire mié mir niht darüber; denn

eh’ du mir �chreib�t, i�t der Schritt �hon ge-

�chehen. Wegen' der herr�henden Vorurtheie
le will ih meinen Nahmen verändern, weil



35

ih mi< vhnehin �<äme ‘als Mei�ker aufzu-
treten. Lebe wohl. Un�er Bermögen i�t in

�o guter Hand, daß ih mi< darum gar

niht bekümmere; was iH brauche, verlange

ih gelegent{ih von dic; es wird nicht viel

�eyn, deun i< hoffedaß mi meine Kun�t

auh náhren foll. »

, Dêc Brief war kaum abge�hi>æt, als

Wilhelmauf derStelle Wort Hielt und- zu

Serlo’'s und der übrigen großen Verwunde-

rung �i aufcinmal erklárcte: daf er �ich

zum Schau�pieler widme und einen Contract

auf billige Bedingungen eingehen wolle.

JNan war hierüber bald einig; denn Serlo

hatte �hon, fcüher �i<h �o erklirt, daß Wil-

helm und die übcigen damit gar wohl zuz

frieden �eyn konnten. Die ganze verunglücs

te Ge�ell�chaft, mit der wir uns �o lange

unterhalten haben, ward auf ‘einmal ange-

nommen, ohne daß jedo<, außer etwa Laer-.

C2
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tes, �ih eincr gegên Wilhelmen dankbar er-

zeigt hâtte. Jie �ie ohne Zutrauen gefor:

dert hatten, �o empfingen �ie ohne Dank.

Die mei�ten wollten licber ihre An�tellung

dem Einflu��e Philinens zu�chreiben, und

richteten ihre Dank�agungen an �ie. Junde�-

�en wurden die- ausgefertigtenConcracte

unter�chrieben,und dur cine unerÉlärliche

Verknüpfungvon Jdeen ent�tand vor Wi[-

helms Einbildungskraft, in dem Áugenbli>e
als er �einen fingircen Dahmen unterzeihne-

te, das Bild jenes Waldplazes, wo er ver-

wundct in Philinens Schooß gelegen. Auf

einem Schimmel kam die liebenswürdige

Amazone aus den Bü�chen, nahte �i< ihm

und �ticg ab. Jhr men�chenfreundlihes Be-

mühen hieß �ie gehen und kommen; endlih

�tand �ie vor ihm. Das Kleid fiel von ih-

ren Schultern, ihr Ge�icht, ihre Gejtalt fin-

gen an zu glánzen und �ie ver�<wand. So
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�chrieb er �einen Nahmen nur mechani�ch

hin, ohne zu wi��en was er that, und fühlte

er�t, na<dem er unterzeihnet hatte, daß

Mignon an �einer Seite �tand, ihn am

Arm hielt nnd ihm die Hand lei�e wegzu-

zichen ver�ucht hatte.



Viertes Capiktel.

Eine der Bedingungen, unter dencn Wil-

helm �i< aufs Theater begab, war von Ser-

lo niht ohne Ein�chränkung zuge�tanden

worden. Jener verlaugte, daß Hamlet ganz

und unzer�tü>t aufge�öhrt werden �ollte,

und die�er ließ �i< das wunderlicheBegeh-
ren in �o fern gefallen, als es mögli< �eyn

ivúrde. Nunu hatten �ie hierüber bisHer man-

<en Streit gehabt; denn was mögli oder

niht möglih �ey, und was man von dem

Stú>ke wegla��en könne, ohne es zu zer�tü>-

Ten, darúber waren beyde �ehr ver�chiedener

IMeynung.

Wilhelm befand �i< noh in ten glüdÆli-

hen Zeiten, da man niht begreifen Tann,

daß an einem geliebtenMädchen, an einem

verehrten Schrift�teller ‘irgend etwas man-'
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gelhaft �eyn könne. Un�ere Empfindung von

ihnen ijt �o ganz, �o mit �ich �elb�t úberein-

�timmend, daß wir uns auch in ihnen eine

�olhe volllommene Harmonie denken mü�-

�en. Serlo hingegen �onderte gecn und bey-

nah zu viel; �ein �<harfer Ver�tand wollte in

einein Kun�twerke gewöhnli<h nur ein mehr

oder wenigec unvollkor:1menes Ganze erfenz

nen. Er glaubte, wie man die Stúd>e

finde, habe man wenig Ur�ache mit ihnen

�o gar bedáhtig umzugehen, und �o mußte

auh Shake�pear, �o mußte be�onders Ham-

let’ vieles [eiden.

Wilhelm wollte gar niht hören, wenn

jener von der Ab�ondernng der Spreu von

dem Weizen �pra<h. Es i�t niht Spreu

und Weizen durcheinander, rief die�er, es i�t
ein Stamm, Ä�te, Zweige, Blätter, Kno�pen,

Blüthen und Früchte. J��t nicht eins mit

dem andern und durch das andere? Fener
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behauptete,man bringe niht den ganzen

Etamm auf den Ti�h, der Kün�tler mü��e

geldne Äpfel in �ilbernen Schalen�einen Gáä-

�ten rächen. Sie er�<öpften �i< in Gleiche

ni��en, und ihre IMcgnangen- �Hienen �i< im-

mer weiter von einander zu entfecnen.

Gar verzweifeln wollte un�er Freund,

ols Serlo ihn ein�t nah langem Etreit das

einfach�te Mittel anrigh, �ih kurz zu re�ol-
viren, die Feder zu ergreifen und in dem

Trauer�piele, was eben niht gehen wolle

noh Fönne, abzu�treißen, mehrere Per�onen

in Eine zu drängen, und wenn er mit die:

�er Art noh niht bekannt genug �ey, oder

noh niht Herz genug dazu habe, �o �olle er

ihm die Arbeit überla��en, und ec wolle bald

fertig �eym.

Das i�t niht un�erer Abrede gemäß, ver-

�este Wilhelm.Wie kbnnen Sie bei �o viel

Ge�<hma> �o leiht�innig �eyn ?
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Mein Freund, rief Serlo aus, Sie wer-

den cs au< �hon werden. Jh kenne das

Ab�cheuliche die�er Manier nur zu wohl, die

vielleißht no< auf Feinem Theater in der

Welt �tatt gefunden hat. Aber wo i�t auch

cins �o verwahrlo�t als das un�ere? Zu
die�er ekelhaften Vec�tümmelung zwingen
uns die Autoren, und das Publikum erlaubt

�ie. Wie viel Stü>ke haben wir denn, die

niht úbec das Maaß des Per�onals, der

Dekoratiónen und Theatern:ehanik, der Zeit,

des Dialogs und der phy�i�hen Kräfte des

Acteurs hinaus�<hritten? und doh �ollen wir

�pielen und immer �pielen und immer neu

�pielen. Gollen wir uns dabey niht un�res

Vortheils bedienen, da wir mit zer�tükclten

Berken eben �o viel ausrichteri als mit gan-

zen? Sett uns das Publikum doh �elb�t

in den Vortheil! Wenig Deut�che, und

vielleiht nur wenige Men�chen aller neueco
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Itationen, haben Gefl für ein á�thefi�ches

Ganze; �ie loben und tadeln nuc �tellen-

wei�e; �ie entzü>en �i nur. �telleawei�e: und

für wen i�t das ein größeres Gluæ als für

den Schau�pieler, da das Theater doch im:

mer nur ein ge�toppeltes und ge�tüdeltes

We�en bleibt.

J �t! ver�ezte Wilhelm; aber muß es

denn auh �o bleiben, muß denn alles blei-

ben was i�t? ÜberzeugenSie mich ja nicht,

daß Sie re<ht haben; denn kcine Macht in

der Welt würde mi bewegen können, einen

Contract zu- halten, den ih nuc im gröb�ten

Irrthum ge�chlo��en hätte.

Serlo gab der Sache eine lu�tige Wen-

dung und er�uhte Wilhelmen, ihre öftern

Ge�präche über Hamlet no<hmals zu beden-

Fen, und �elb�t die Mittel zu einer glü>li-

chen. Bearbeitung zu er�innen.

Itach einigen Tagen, die cr in der Ein-
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�amkeit zugebracht hatte, kam Wilhelm mit

frohem Bli>ke zurü>. Jh müßte mih �ehr

irren, rief er aus, wenn i< ni<t gefunden

hátte, wie dem Ganzen zu helfen i�t ; ja ih

bin úberzeugt, daß Shake�pear es �elb�t �o

würde gemacht haben, wenn �ein Genie nicht

auf die Haupt�ache �o �chr gerichtefk, und

niht vielleicht dur<h die Novellen, nah de-

nen er arbeitete, verführt worden wäre.

La��en Sie hören, �agte Serclo, indem er

�ih gravitäti�h aufs Kanapee �eßte, ih wer-

de ruhig aufhorchen, aber auh de�to �tren-

ger richten.

Wilhelm ver�eßte: Mir i�t niht bangez

hören Sie nur. J<H unter�cheide, nach der

genau�ten Unter�uhung, nach der reiflih�ten

Überlegung, in dec Compo�ition die�es Stücks,

zwenerley: das er�te �ind die großeninnern

Verhältni��e der Per�onen und der Begeben-

heiten, die mächtigen Wirkungen, die aus
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den Chacracteren und Handlungen der Haupt-

figuren ent�tehen, und die�e �ind einzeln fúc-

trefflih, und die Folge, in der �ie aufge�tellé

�ind, urverbe��erliß. Gie könnendurch Éeine

Art” von Behandlung zer�töhrt, ja kaum

verun�taltet werden. Die�e �inds, die jeder-

mann zu �ehen verlangt, die niemand anzu-

ta�tcn wagt, die �ih tief in die Seele cin:

drúéen und die man, wie ih höre, beynahe

alle auf, das deut�he Theater gebracht haft.

Nur hat man, wie i< glaube, darin ge-

feh�t, daß man das zweyte, was bey die�em

Scü>k zu bemerken i�t, ih megne die áußecn

Verhältni��e der Per�onen, wodur< �tic von

ciñem Orte zum andecn gebraht, oder auf

die�e und jene Wei�e dur< gewi��e zufállige

Begebenheiten verbunden werden, fur allzuun-

bedeutend ange�ehen, nur im vorbengehn da-

von’ ge�prochen, oder �ie gar weggela��en hat.

Freilih �ind die�e Fáden nur dúnn und lo�e,
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aber �ie gehen do<- dur<s ganze Stü&, und

halten zu�ammen, was �on�t auseinander fie-

le, auh wirckfi<h auzscinander fállt, wenn

man �ie weg�chneidet, und ein übriges ge-

than zu haben glaubt, wenn man die En-

den �tehen läßt.

e Zu die�en äußern Verhältni��en zähle i<

die Unruhen. in Norwegen, denKrieg mit

dem jungenFortinbras, » die Ge�andt�chaft
an den alten Oheim, den ge�hlihteten Zwi�t,
den Zug des jungen Fortinbras nah Polen

und �eine Rú>kkehr am Ende. YIngloien

die Rúü>kkehedes Horatio von Wittenberg,

die Lu�t Hamlets dahin zu gehen, die Rei�e

de® Laertes na< Frankcei, �eine Rú>kkunft,

die Ver�hi>ung Hamlets na<h England,

�eine Gefangen�chaft beym Scecäuber, der

Tod der benden Hofleute auf den Uriasbricf ;

alles* die�es �ind Um�tände und Begebenhei-

ten, die einen Roman weit und breit machen
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Fónnen, dié aber der Einheit die�es Stücks,

in demn be�onders der Held keinen Plan hat,

auf das äußer�te �chaden und höHh�t fehler-

haft �ind.

So hóôre ih Sie einmal gecne! rief

Serlo.

Fallen Sie mic nicht ein, ver�ezte Wil-

Helin,Sie möchten mi<h niht immer loben.

„Die�e Fehler �ind „wie flüchtigeStügen eines

Gebäudes, die man niht wegnehmendarf,

ohne vorher eine fe�te Mauer uncterzuzichen,
Mein Vor�chlag i�t al�o, an jenen er�ten gro�-

�en Situationen gar niht zu ‘rühren, �on=-

dern �ie �owohl im Ganzen als Einzelnen

möglich�t zu �chonen, aber die�e áußern, tin:

zelnen, zer�treuten und zer�treuenden Motive

alle auf einmal weg zu’ werfenund ihnen

ein Einziges zu �ub�tituiren,

Und das wäre? fragte Serko, indem er

�ich aus �einer ruhigen Stellung aufhob.
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Es liegt au �<hon im Stü>ke, erwieder-

cte Wilhelin, nur mache ih den rechten Ge-

brau<h davon. Es ‘�ind die Unruhen

Norwegen. Hier haben Eie meinen Plan

zur Prüfung.

Nach dem Tode des alten Hamlet wer-

den die er�tecoberten Îorweger uùcuhig.

Der dortige Stacthalter �hi>t �einen Sohn

Horatio, einen alten Schulfceund Hamlets,

der aber an Tapferkeit und Lebensk�lugheit.

allen andern vorg-laufen i�t, na< Däánne-

mark, auf die Ausrú�tung der Flotte zu

dringen, welche unter dem neuen der Shwe�l-

gerey ergebenen König nur �aum�elig von

Scätten geht. Horatio kennt den alten Kö-

nig, denn er hat �einen lesten Schlachten

beygewohnt, hat bey ihm in Gun�ten ge-

�tanden, und die er�te Gei�tec�cene wird da-

dur< nicht verlieren. Der neue König giebt

�odann dem Horatio Audienz und �<i®t
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den Laertes na< Norpegen mit der Nach-

rit, daß die Flotte bald anlanden werde,

indeß Horatio den Auftrag erhlt, die Rü-

�tung der�elben zu be�hleunigen; dagegen

will: die Mutter nicht einwilligen,daß Ham-

let, wie er wün�chte, mit Horatio zur See

gehe.
Gott �ey Dank! ricf Serlo, �o werden

wir auh Wittenberg und die hohe Schule

los, dic mir immer ein Teidiger An�toß war.

JH finde Ihren Gedanken re<ht gut, denn

außer den zwey einzigen fernen Bildern,

Norwegen und der Flotte, braucht der Zu-

�hauer �i< nichts zu denken; das úübrige

�teht er alles, das übrige geht alles vor,

an�tatt daß �on�t �eine Einbildungokraft in

der ganzen Welt herum gejagt würde,

Sie �ehen leiht, ver�ezte Wilhelm, wie

ih nunmehr auh das übrige zu�ammen hal-

ten kann, Wenn Hanmlec dem Horatio die

Mi��e-
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Mi��ethat �eines Stiefvaters entde>t, �o râth

ihm die�er mit na< MNoctvegen zu gehen,

�i der Axmee zu ver�ichern und mit gewaff=-
neter Hand. zuru> zu ehren. Da Hamlet
dem König und der Königinn zu gefährliG

wird, haben �ie Tein näheres Mictel ihn los

zu werden, als ihn nach der Flotte zu �<ik-
ken und ihm Ro�enkranz und Gü�den�tecn
zu Beobachtern- mitzugeben; und da indeß

'
Laertes zurú> kommet, �oll die�er bis zum

Meuchelmord erhizte Jüngling ihm nac;ge-

�hi>t werden. Die Flotte bleibt wegen

ungün�tigen Winde liegen; Hamlet kehrt

noçhmals zurú>; �eiíne Wanderung úber den

KirGhofkann vielleicht glü>li< motivirt

werden; �ein Zu�ammentreffen mit Laertes

in Opheliens Grabe i� ein großer unente

behrlihec Moment. Hieraufmag der Ksö-

nig bedenken, daßes be��er �ey HamTët auf
der Stelle los zu werden; das Fe�t der Ab-

W. Mei�ters Lehrj. 3. D
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rei�e, der �cheinbaren Ber�öhnung mit Laer-

fes wicd nun feyerlih begangen, wobey

man Ritcer�piele hält und au< Hamlet und

Laertes, fe<hten. Ohne dievier Leichen kann

ih das Stúk niht �<hließen ; es darf nie:

mand úÚbrig bleiben. Hamlet giebt, da nun

das Wahlreht des Volks wieder eintritt,

�eine Stimme �terbend dem Horatio.

Nur ge�<hwind, ver�egzgte Serlo, �egen

Sie �i< hin und arbeiten das Stü> aus;

die Jdee hat völlig meinen Begfall, nuc

daß die Lu�t nicht verrauht.
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Fünftes Capitel,

Wilhelm hatte �ich �hon lange mit einer

Über�e6ung Hamlets abgegeben; ec hatte

�i< dabei der gei�tvolen Wieland�chen Arcr-

beit bedient, dur< die er überhaupt Shas

Ée�pearn zuer�t fennen lernte. Wás in dere

�elben ausgela��en war, fügte er hinzu, und

�o war ec‘ im Be�isz eines voll�tändigen

Eremplars in dem Augenbli>e, da er mit

Serlo über die Behandlung �o ziemlicheinig

geworden war. Er fing nun an nach �eis

nem Plane auszuheben und einzu�chieben,

zu trennen und zu verbinden, zu verändern

und oft wieder herzu�tellen; denn �o zu�rie»

den er au< mit �einer Jdee war, �o �chien

ihm doh bey dec Ausführung immer, daß

das Original nur verdorben werde.

Sobald er fertig war, las er es Serko

D2
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und der übrigen Ge�el�haft vor, Sie be-

zeugten �i< �ehr zufrieden damit, be�onders

machte Serlo manche gün�tige Bemerkung,
Sie haben, �agte er unter andern, �ehr

rihtig empfunden, daß äußere Un�tände

die�es Stû>® begleiten, aber einfacher : �eyn

mü��en, als �ie uns der große Dichter gege-

ben hat. Was außer dem Theater vorgeht,

was der Zu�chauer niht �ieht, was. er �ic)

vor�tellen muß, i�t wie ein Hintergrund, voo

dem die �pielenden Figuren �i< bewegen.

Die große einfache Aus�iht auf die Flotte

und Norwegen wird dem Scü>k �ehr gut

thun; nähme man �ie ganz weg, �o i�t es

nur eine Familien�cene, und der große Bez

grif, daß hier cin ganzes Fönigliches Haus

durh innere Verbrehen und Unge�hi>lich-
Feiten zu Grunde geht, wird nict in �einer

ganzen Würde darge�iellée. Bliebe aber je-

ner Hintergrund �elb�t mannihfaltig, beweg-
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li, confus; �o tháte er dem Eindruke der

Figuren Schaden.

Wilhelm nahm nun wieder die Parthie

Shake�pears, und zeigte, daß er für In�u

[aner ge�chrieben habe, für Engländer, die

�elb�t im Hintergrunde nur Schi��e und See-

reifen, die Kü�te von Frankreih und Caper

zu �ehen „gewohnt �ind, und daßdas, was

jenen etwa$ ganz gewöhnlihes �ey, uns

�hon zer�ireue und verwirre,

Serlo mußte nachgeben, und beyde �timm-

ten darin úberein, daß, da das Stú>k nuh

einmal auf das deut�che Theater �olle, die�er

ern�tere einfachere Hintergrund für un�re

Vor�tellungsart am be�ten pa��en werde.

Die Rollen hatte man �chon früher aus-

getheilt; den Polonius übernahm Serlo;

‘Aurelie, Ophelien; Laertes war durch �einen

Namen con bezeichnet ; ein junger, unter-

�egter, muntrcer, neuangekommener Jüngling
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erhielt die Nolle des Horatio; nur wegen

des Königs und des Gei�tes war man in

einiger Verlegenheit, Für beyde Rollen war

nur der a�te Polterer da. Serlo �chlug den

Pedanten zum Könige vor; wogegen Wil-

¿helm ‘aber aufs äußer�te prote�ticte. Man

Fonnte �ih niht ent�chließen.

Ferner hatte Wilhelm in �einem Stüke

die beyden Rollen von Ro�enkranz und Gül-

den�tern �tehen la��en. Warum haben Sie
die�e niht in Eine verbunden? fragte Gerlo,

die�e Abbreviatur i�t do< �o leiht gemacht.

Gott bewahre mi< vor �olGen Verküc-

zungen, die zugleih Sinn und Wirkung

aufheben, ver�ezte Wilhelm. Das was die-

�e beyden Men�chen �ind und thun, kann

niht dur< Einen vorge�tellt werden. Jn

�olchen Kleinigkeiten zeigt �i Shake�pears

Größe. Die�es lei�e Auftreten, die�es Shmie-

gen und Biegen, dies Ja �agen, Streicheln
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und Schmeicheln, die�e Behendigkeit, die�es

Schwenzeln, die�e Allheit und Leerheit, die�e

re<tlihe Schurkere9y, die�e Unfähigkeit, wie

kann �ie dur< Einen Men�chen ausgedru>t

werden? Es �ollten ihrer wenig�tens ein

Dusend �eyn, wenn man �ie haben könnte,

denn �ie �ind bloß etwas in Ge�ell�chaft; �ie

�ind die Ge�ell�chaft, und Shake�pear war

�ehr be�cheiden und wei�e, daß er nur zwey

�olche Repráäfentanten auftreten ließ. Über-

dies brauche ih �ie in meiner Bearbeitung

als ein Paar, das mit dem Einen, guten,

trefflihen Horatio contra�tirt.

Jh ver�tehe Sie, �agte Serclo, und wir

können uns helfen. Den einen geben wir

Elmicen (�o nannte man die álte�te Tochter

des Polterers ); es kann nicht �chaden,wenn

�ie gut aus�ehen, und i< will die Puppen

pugen und dre��icen, daß es eine Lu�t

�eyn �oll,
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Philine freute �i< außerordentlich,daß

�ie die Herzoginn in der Ffecinen Comödie

�pielen �ollte. Das will ih �o natürlihß ma-

hen, rief �ie aus, wie man in der Ge�hwin-

digkeit einen zweyten heurathet, nachdem

man den er�ten * ganz außerordentfih geliebte

hat. J< hoffe mirc den größten Befall zu

erwerben, und jeder Mann �oll wän�chender

dritte zu werden.

|

Aurelie machte ein verdrießlihes Ge�icht

bey die�en Äußerungen; ihr Widerwille ge-

gen Philinen nahm mit jedem Tage zu.

Es i�t re<t �hade, �agte Serlo, daß wir

kein Ballet haben, �on�t �ollten Sie mic mit

Jhrem er�ten und zweyten Manne ein Pas

de deux tanzen, und der Alte �ollte na< dem

Takt ein�hlafen, und Jhre Füßchen und

Wädchen würden �i<h dort hinten auf dem

Kindertheater ganz alkerkieb�t ausúehmen.

Von meinen Wädchen wi��en Sie ja
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wohl nicht viel, ver�este �ie �{<nippi�G, und

was meine Füßchen becrift, rief �ie indem �ie

�chnell unter den Ti�ch reichte, ihre Pantöf-

�elchen herauf holte und neben einander vor

Serlo hin�tellte, hier �ind die Sttfzchen, und

ih gebe Jhnen auf riedlichere zu finden.

Es war Ern�t! �agte er, als er die zier-

lien Halb�huhe betrachtete. Gewiß, man

Tonnte niht [cihf was arftigers �ehen!

Sie waren Pari�er Arbeit ; Philine hatte

�ie von der Gráfin zum Ge�chenk erhalten,

einer Dame, deren �höner Fuß berühmt war.

Ein reizender Gegen�tand! rief Serlo, .

das Herz hüpft mir wenn ih �ie an�ehe.

Welche VerzuÆungen!�agte Philine.
Es geht ni<ts über ein paar Pantöffel-

chen von �o feiner �<höônerArbeit, rief Ser-

lo; doh i� ihr Klang noh rceigender, als

ihe Anbli>. Ec hub �ie auf und ließ �ie
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einigemal hinter einander wech�elswei�e auf

den Ti�h fallen.

Was �oll das heißen? Nur wieder her

damit! rief Philine.

Darf ih �agen, ver�egzte er mit ver�tell-

ter Be�cheidenheit und �halkhaftem Ecn�t,
wir andernJungge�ellen, die wir Nachts

mei�t allein �ind, und uns doh wie andre

Men�chen fürhten, und im Dunkeln uns

nah Ge�ell�chaft �ehnen, be�onders in Wirths-

häu�ern und fremden Orten wo es niht ganz

geheuer i�t, wir finden es gar trö�tlih, wenn

ein gutherziges Kind uns Ge�ell�haft und

Bey�tand lei�ten will. Es i�t Nacht, man

liegt im Bette, es ra�chelt, man �<haudert,

die Thüre thut �i< auf, man erkennt eiri

liebes pisperndes Stimmchen, es �<hlei<t

was herbey, die Vorhánge rau�chen, klipp!

E�app! die Pantoffeln fallen, und hu�h! man

i�t niht mehre allein. Ach der liebe, der eín-
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zige Klang, wenn die Ab�äschen auf den

Boden auf�<hlagen! Je zierlicher �ie �ind,

je feiner kE�ingéts. Man �pre<he mir von

Philomelen, von rau�chenden Bächen, vom

Säu�eln der Winde, und von allem was je

georgelt und gepfiffen worden i�t, ih halte

mich an das Klipp! Klapp! — Klipp! Klapp!

i�t das �<höôön�te Thema zu einem Rondeau,

das man immer wieder von vorne zu Hören

wün�cht.

Philine nahm ihm die Pantoffelnaus

den Händen und �agte: wie i< �ie krumm

getreten habe! �ie �ind mir viel zu weit.

Dann �pielte �ie damit und rieb die Sohlen

gegen einander. Was das heiß wicd! rief

�ie aus, indem �ie die eine Sohle fla< an

die Wange hielt, dann wieder rieb und �ie

gegen Serko hinreihte. Er war gutmüthig

genug na< der Wärme zu fühlen, und

Klipp! Klapp! rief �ie, indem �ie ihm einen
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derben Schlag mit dem Ab�as ver�ebte, daß

er �hreyend die Hand zurü> zog. ‘Jh will

eu< lehren bey meinen Pantoffeln was

anders denten, �agte Philine lachend.

Und ih will di< lehren alte Leute wie

Kinder anführen! rief Ser�o dagegen, �prang

auf, faßte �ie mit Heftigkeit und räubte ihr

manden Kuß, deren jeden �ie �i< mit ern�te

tihem Wider�tceben gar kün�tlih abzwingen

ließ. Über dem Balgen fielen ihre langen

Haare herunter ‘und wi>elten �i< um die

Gruppe, der Stuhl �<lug an den Boden,

und Aurelie, die von die�em Unwe�en inner-

li beleidigt war, �tand mit Verdruß auf.
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Scch�tes Capitel.

Obgleichbey der neuen Bearbeitung Ham-

lets manche Per�onen twveggefallen waren, �o

blieb die Anzahl der�elben do< immer noh

groß genug, und fa�t wollte die Ge�ell�chaf

niht hinreichen.

Wenn das �o fort geht, �agte Serlo,

wird un�er Soufleur au< no< aus dem Lo-

He hervor�teigen mü��en, unter uns wan-

deln, und zur Per�on werden.

Schon oft habe ich ihn an �einer Stelle

bewundert, ver�c6te Wilhelm.

Ih glaube niht, daß es einen volllonm-

menern CEinhelfer giebt, �agte -Serlo. Kein

Zu�chauer wird ihn jemals hören; wir auf

dem Theater ver�tehen jede Solbe. » Er hat

�ih gleih�am cia eigen Organ dazu gemacht,

und i�t wie ein Genius, der uns in der
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Noth vernehmlih zuli�pele, Ec fühlt wel-

chen Theil �einer Nolle dec Schau�pieler voll-

Fommén inne hat, und ahndet von weitem

wenn ihn das Gedächtnißverla��en will.

Jn einigen Fállen, da i< die Nolle kaum

überle�en Ffonnte, da er �ie mir Wort vor

Iort vor�agte, �pielce ih �ie mit Glü>;

nur hat er Sonderbarkeiten, die jeden an-

decn unbrau<hbar machen würden: er nimmt

�o herzlihen Antheil an den Stüd>ken, daß

er patheti�cheStellen niht eben declamirt,

aber do< affectvoll reziticé. Mit die�er Un-

art hat er mi< mehr als einmal îrre

gemacht.

So wie er mic, �agfe Aurelie, mit einer

andern Sonderbarkeit ein�t an einer �ehr ge-

fähr�lihen Stelle �teÆen ließ.

Wie war das bei �einer Aufmerk�amkeit

mögli<? fragte Wilhelm.

Ec wird, ver�egte Aurelie, bey gewi��en



63

Stellen �o gerührt, daß er heiße Thränen

weint, und einige Augenbli>ke ganz aus der

Fa��ung kommt ; und es �ind eigentlih nicht

die �ogenannten rührenden Stellen, die ihn

in die�en Zu�tand ver�etzen; es �ind, wenn

ih mi< deutlih ausdrüde, die �<hönen

Stellen, aus welchen der reine Gei�t des

Dichters gleih�am’ aus hellen offenen Augen

hervor�ieht, Stellen, bey denen wir andern

uns nur hôch�tens freuen, und über die viele

Tau�end weg�ehen.

lind warum er�cheint er mit die�er zarten

Seele. niht ..af dem Theater?

Ein hei�heres Organ und ein �teifes Be-

tragen �chließen ihn von der Bühne, und

�eine hypochondri�he Natur von der Ge�ell-

�haft aus, ver�eßzte Serlo. Wieviel Mühe

habe i< mir niht gegeben, ihn an mi zu

gewöhnen? aber vergebens. Er ließt vor-

trefflih, wie ih niht wieder habe le�en hö-
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ren; niemand hält wie er díe zarte Gráänz-

linie zwi�hen Declamation und affecto>lier

Recitation.

Gefunden! rief Wilhelm, gefunden!

Wel eine glüËliîhe Entöebung! Nun

haben wir den Schau�pieler,der uns die

Stelle vom rauhen Pycrchus rezici-

cen �oll.

Man muß �o viel Leiden�chaft Haben

wie Sie, ver�etzte Serlo, um alles zu �einem

Endzwe>e zu nusen.

Gewiß id war in der größten Sorge,

rief Wilhelm, daß vielleicht dic�: Stelle weg-

bleibenmúßte, und das ganze Gtu> wúrde

dadurH gelähmt werden.

Das Tann i< doh niht ein�ehen, ver:

�eóte Aurelie.

I< hof�e Sie werden bald meiner Meys-

nung �eyn, �agte Wilhelm. Shake�peac

führt die ankommenden Schau�pieler zu ei-

nem
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nem doppelten Entzwe> herein. Er�t macht

der Mann, der den Tod des Priamus mit

�o viel eigner Rührung declamirt, tiefen Ein-

dru>E auf den Prinzen �elb�t; er �<ärft

das Gewi��en des jungen �<hwankfendenMan-

nes: und �o wird die�e Scene das Prálu-

dium zu jener, in welcherdas Eleine Schau-

�piel �o große Wirkung auf den König

thut. „Hamlet fühlt �i< dur< den Shau-
�pieler be�hámt,. der an fremden, an fingir:
ten Leiden �o großen Theilnimmt; und der

Gedanke auf eben die Wei�e einen Ver�uch

auf das Gewi��en �eines Stiefvaters zu ma-

hen, wicd' dadur< bey ihm foglei< errccege.

Wel< ein herrlicher‘Monolog i�ts, der den

zweyten Act �hließt! Wie freue ih mi

darauf, ihn zu rezitiren :

» O! „wel< ein Schurke, wel< ein nie-

driger Sklave bin ih! — J�t es niché un-

geheuer, daß die�er Schau�pieler hier, nur

W. Mei�ters Lehrj. 3. E
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dur Erdihtung, dur< einen -Lraum von

Leiden�chaft; �eine Seele �o. nah �einem 2il-
len zwingt, daß ihre Wirkung �ein ganzes

Ge�icht entfärbt : — Thränen im Auge! Ver-

twvirrung im Betragen! Gebrochne Stimme!

Sein ganzes We�en von Einem Geföhl

durchdrungen! und das allesum ni<ts —

um Hekuba!— Was i�t Hekuba für ihn

oder er fur Hekuba, daß er um �ie weinen

�ollte ?

Wenn wir nur un�ern Mann auf das

Theater bringen können, �agte Aurelie.

Wir mü��en, ver�ezte Gerlo, ihn nah

und nach hinein führen. Bey den Proben

mag er die Stelle le�en, und wir �agen daß

wir einen Schau�pieler, der �te �pielen �oll,

erwarten, und �o �ehen wir, wie wir ihm

näher kommen.

Nachdem �ie darüber einig waren, wcen-

dete �ich das Ge�prächauf den Gei�t. Wil-
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helm Tonnte fh nicht ent�chließen, die Rolie

des lebenden Königs dem Pedanten zu über:

la��ea,. damit der Polterer den Gei�t �pielen

könne,- und glaubte eher, daß man noh ei-

nige Zeit warten �ollte, indem �ich do< no<

einige Schau�picler gemeldet hätten, und �i

unter ihnen der re<te Mann finden könnég.

IMan fFkann- �i daher denken wie ver-

wundert Wilhelm war, als er, unter der

Addre��e �eines,Theaternamens, Abends fol-

gendes Billet mit wunderbaren Zügen ver-

�iegelt auf �einem Ti�che fand:
» Dubi�t, o �onderbarerJüngling, wir

wi��en es, in großer Verlegenheit. Du fin-

de�t kaum Men�chen zu deinem Hamlet, ge-

�hweige Gei�ter. Dein Eifer verdient ein

Wunder; Wunder können wir nicht thun,

aber etwas Wunderbares �oll ge�chehen. Ha�t

du Vertrauen, �o �oll zur re<hten Stunde

der Gei�t er�heinen! Habe Muth und bleibe

E2*



68

gefaßt! Es bedarf Feiner Antwort, dein

Ent�chluß wird uns bekannt werden. »

- Nic die�en �elt�amen Blatte eilte: er zu

Serlo zurü>, der' es las und wieder las,

und endliß mit bedentlißer Miene ver�i-

cherte: die Sache �ey von Wichtigkeit; man

mnc��e wohl überlegenob man’ es wagen

dúrfe und könne. Sie �prachen vieles hin

und wieder; Aucelie war �till ‘und lächelte

von Zeit zu Zeit, und als nacheinigen Tar

gen wieder davon die Nede war, gab �ie

niht undeutlih zu ver�téhen, daß �ie es für

eincn Scherzvon Serlo halte. Sie bat

WilhHelmenvöllig außer Sorge zu �eyn, und

den Gei�t geduldig zu erwarten.

Überhaupt war Serlo von dem be�ten

Humot; denn die. abgehenden Schau�pieler

gaben �i< alle möglihe Mühe gut zu �pie-

len, damit man �ie ja re<t vermi��en �ollte,

und von der Ieugierde auf dis neue Ge�ell-
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�haft konnte er aug die be�te Einnahme

erwarten.

Sogar hatte der Umgang Wilhelms auf

ihn einigen Einfluß gehabt. Er fing an

mehr über Kun�t zu �prechen, denn er war

am Ende doch eina Deut�cher, und die�e Na-

tion giebt“ �i’ getn Rechen�chaftvon dem

was �ie thut. Wilhelm �chricb �i, manche

�olcheUnterredungauf; und wir werden, da

dieErzählung hier nicht �o. oft unterbrochen
werden darf, denjen!gen un�rer Le�er die �ich

dafür intere�ticen, �olche drariaturgi�<he Ber-

�uhe bey kiner andern Gelegenheit vor-

legen.

Be�onders ‘war Serlo eincs Ábends �ehr

lu�tig, als er von der Rolle des Polonius

�prach, wie er �ie zu fa��en gedahte. JH

ver�preche, �agte er, diesînal einen re<t wúür-

digen Maun zum Be�ten zu geben ; ‘i< wer-

de die gehörige Ruhe und Sicherheit, Leer-
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heit und Bedeut�anikeit, Annehmliczkeit und

ge�<hmad�o�es «We�en, Frepheit und Aufpa�-

�en, ftreuheczige Schalkheit und erlogene

Wahrheit, da wo �ie hin gehören, recht zier-

lih auf�telen. Jc will cinen �olhen grauen,

redlihen, ausdaucrnden, der Zeit dienenden

Halb�<helmen aufs allerhöflic;�te vor�tellen

und
*

vortragen, und dazu �oilen mic die ct

was rohenund groben Pin�el�triche un�ers

Autors gute Dien�te lei�ten. J< will reden

wie ein Buh, wenn? ih mich vorbereitet

habe, und wie ein Thor, wenn ih bey gu-

ter Laune bin. J< werde abge�ch1::a>t �eyn

un jedem nah dem MMaule zu reden, und

immer �o fein, es ni<f zu merken wenn mi<

die Leute zum Be�ten haben. Nicht leicht

habe i< eine Nolle mit �olzec Lu�t und

Schalkzeit übernommen.

Wenn ih nur auh von der meinigen

�o viel hoffen könnte, �agte Aurelie. Jc
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habe weder Jugend no< Weichheitgenug,

umn mich in die�en Charakter zu finden. Nur

eins weiß i) leider: das Gefúhl, das Ophe-

lien den Kopf verrü>kt, wird mih nicht ver-

Tajen,

Wir wollen es ja niht �o genau neh-

inen, �agte Wilhelm: denn eigentlih hat mein

Wun�ch den Hamlet zu �piclen, mi bóy al-

Tem Studium des StuLXs, aufs Äußer�te irre

geführte. Je mehr i< mich in die Rolle �tu-

diere, de�to mehr �che i<, daß in meiner

ganzen Ge�talt Fein Zug der Phy�iognomie

i�t, wie Shake�pear �einen Hamlet au��tellt.

Wenn ih es ret überlege, wiè genau in

der Rolle alles zu�ammen hängt, �o getraue

ih mir kaum eine leidlihe Wirkunghervor

zu bringen.

Sie treten mit großer Gewi��enhaftig?
Teit in Jhre Laufbahn, ver�este Serlo: der

Schau�pieler �hi>t �ich in die Rolle wie ec
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wie �ie muß. Wie hat aber Shake�pear

�cinen Hamlet vorgezeihnet? Jt er Jhnen
denn ‘�o ganz unóhnli< ?

Zuförder�t i�t" Hamlet blond, erwiederte

TBilhelm.

Das heiß ih weit ge�ucht, �agte Aurelie.

Woher �chließen Eie das ?

Als Däne, als Nordländer,i�t er blond

von Hau�e aus, und hat blaue Augen.
» Sollte Shake�pear daran gedacht ha-

ben? »

Be�timmt find’ ih es niht au3gedru>é,

aber in Verbindung mit andern Ectellen

�cheintes mir unwider�pre<ßlißh. Jhm wird

das Fechten�auer, der Schweis läuft ihm
vo Ge�ihte, und die Königinn �pricht:

i�t fett, laßt ihn zu Athem kommen. Kana
*

man �i< ihn da anders als blondund woh[-

behäglih vor�tellen, denn braune Leute�ind
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in ihrer Jugend �elten in die�em Falle. Paße

niht auh �eine �<wankende Melancholie,

�eine’ weiche Trauer, �eine thätige Unent�chlof-

�enheit, be��e: zu einer �ol<en Ge�talt, als

wenn Sie �i einen- �hlanken, braunloi-

gen Jüngling denken, von dem man mehr

Ent�chlo��enheit und Behendigkeit erwartet ?

Gie verderben mir die Jmagination, rief

Aurelie, weg mit Jhrem fetten Hamlet! �tel-

len Sie uns ja niht Jhren wohlbelcibten

Prinzen vor! Geben Sie uns liebec irgend

cin Quiproquo, das uns reizt, das uns rührt.

Die Jntention des Nators liegt uns nicht �o
nahe als un�er Bergnügen, und wir verlan-

gen einen Reiz, der uns homogen i�t.
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Siebentes Capitel.

a

———

pa

EinenAbend �tritt die Ge�ell�haft ob der

Noman oder das Drama den Vorzug ver-

diene? Serlo ver�icherte, es �ey éin vergeb-

�icher, mißver�tandner Streit ; beyde könnten

in igrer Art vorétre�li< �eyn, nur mäßten

�ie �i< in- den Gränzen ihrer Gattung

halten.

JY bin �elb�t no< niht ganz im Klaren

darüber, ver�este Wilhelm.

Wer ijt es auh? �agte Seclo, und doh

wäre es der Mühe wecth, daß man der Ea-

che náher Fáme.

Sie �prachen viel herüber und hinüber,

und endlih war folgendes ohngefähc das

Re�ultat ihrer Unterhaltung:

m Roman wie im -Drama �chen wir

men�<hlihe Natur: und Handlung. Der Un-
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ter�chied beyder Dichtungsartenliegt dicht

bloß in der äußern Form, niht darin, daß

die Per�onen in dem einen �pré<hen, und daß

in dem andern gewöhnlih von ihnenerzählt

wird. Leider viele Dramas �ind nur dialo:

girte Romane, und es wäre niht unmöglih

cin Drama in Briefen zu �chreiben.
|

Jm Roman �ollen vorzügli$ Ge�innun-
gen und Begebenheiten vorge�telltwer-

den; im Drama Charactere und Thaten.
Der Roman muß lang�am gehen, und die

EGe�innungen der Hauptfigur mü��en, es �ey

auf welhe Wei�e es wolle, das Vordringen
des Ganzen zur Entwickelung aufhalten,

Das Drama �oll eilen, und dec Chacaktec
der Hauptfigur muß �i< na< dem Ende

drängen,und nur aufgehalten verden. Dec

Romanenheld muß leidend, wenig�tens niche
im hohen Grade wirkend �eqon; von dem

dramatfi�hen verlangt man Wirkung und
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That. Grandi�on ,‘ Elari��e, Pamela, dér

Landprie�ter von Wakefield, Tom Jones

�elb�t �iud, wo nicht leidende, dochretacdi-

rende Per�onen, und alle Begebenheiten wer-

“den gewi��ermaßen nah. ihren Ge�innungen

gemodelé. Jm Drama modelé ‘der Held

nichtsnach �i, alles. wider�teht ihm, und

er ráun:t und rut die Hinderni��e aus dem

Wege, oder unterliegt ihnen.

So vereinigte man �i< auh darüber,

daß man dem Zufall im Roman gar wohl

�ein Spiel erlauben könñe; daß er abec im-

mer dur< die Ge�innungen der Per�onen

gelenkt und geleitet werden mü��e; daß hin-

gegen das Schik�al, das die Men�chen, ohne
iHr Zuéßun, dur< unzu�ammenhängende äu-

ßere Un�tánde zu einer urvorge�ehenen Ca-

ta�trophe hindrángt, nur im Drama �tatt

habe; daß dec Zufallwohl patheti�che, nie-

mals aber fragi�he, Situationen hervorbrin-
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gen dürfe; das Schi@Æ�alHingegen mü��e im:

mer für<terlih �eyn, und werde im héch�ten

Sinne tragi�h, wenn es �huldige u1d un-

�huldige von einander unabhängige Thaten
in eíneunglü>lihe Verknüpfung bringt.

Die�e Yetrachtungenführten wiederauf

den wunderlichen Hamlet, und auf die Eigen-

heiten die�es Studs. Der Held, �agte man,

hât eigentlih au nur Ge�innungen ; es �ind

nur Begebenheiten die /u ihm �toßen, und

‘deswegen hat das Stú>® etwas von dem

gedehnten des Romans: weil aber das

Schi>�al den Pian gezeichnet hat, weil das

StúE von einer fürchterlichenThat ausgeht,

und der Held immer vorwärtszu ciner

fürchterlihen That gedrängt wird, �o i�t es

im höh�ten Ginne tragi�h, und [leidet Feinen

andern als einen, tragi�chen Ausgang.

Nun �ollte Le�eprobe gehalten werden,

wel<he Wilhelm eigentli als cin Fe�t an-
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�ah. Ecr hatte die Nollen vorher collationirt,

daß al�o von die�er Seite kein An�toß �eyn

Fonnte. Die �ämintligen Shau�pieler wa-

ren” .mit dem StúüLe bekannt, zund er �uchte

�ie nur, ehe�ie anfingen, von der Wichtigkeit

cinerLe�eprobe zu überzeugen. WIWie mrian

von jedem Mu�iëus verlange, daß er, bis

auf einen gewi��en Grad, vom Blatte �pie-

len könne, �o �olle au jeder Schau�piekcr,

ja jeder wohlerzogene Men�ch,fih ben von

Blatte zu le�en, einem Drama, einem Ge-

dichk, einer Erzählung �ogleiß ihren Cha-

raëter abzugewinnen, und �te mit Fertigkcic

vorzutragen. Alles IMemoriren helfe nichts,

wenn der Schau�pielerni{t vorher in den

Gei�t und Sinn des gufen Schrift�teilers ein-

gedrungen �ey, dec Buch�tabe könne nichts
wirken.

Serlo ver�icherte, daß er jeder andern

Probe, ja der Hauptprobe nah{ehen wolle,
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�obald der Le�eprobe ihr Rechk wiederfahren
�ey: denn gewöhnlich, �agte er, i�t ni<hts [u-

�tiger, ols wenn Schau�pieler von Studieren

�preçhen; > kommt mir ebcn �o vor, als

wenn die Freyinäarer von Arbeiten reden.

Die WMobelief nah Wun�ch ab, und

man kann �agen, daß der Ruhm unddie

gute Einnahme der Ge�ell�haft �ich. auf die�e

wenigen, wohlangewandten Stunden grün-

dete.

Eie haben wohl gcthan, mein Freund,

�agte Serlo, nachdem fle wieder allein wa-

daß Sie un�ecn Mitarbeitern �o e7n�t-

lich zu prachen,wenn ih glei<h für<hte, daß

�ie Jhre Wün�che �<werlih erfüllen werdèn.

Wie �o ? ver�cste Wilhelm.

SG habe gefunden,�agte Serlo, daß �o

leiht man der Men�che YJinagination în

Bewegung �ezen kann, �o gern �ie �ih

Müährchen erzählen fa��cn, eben �o �elten i�t
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es, cine Art von productiver Jmaginakion

bey ihnen zu finden. Bey den Echau�pie-

lern i�t die�es �ehr auffallend. Jeder i�t �ehr

wohl zufrieden eine �<öne [Senswürdige
brillante Rolle zu übernehmen; �elten aber

thut iner meh,als �i<h mit Ge �tg#Fällig-
Feit an die Stelle des Helden zu �egen, ohne

�ich im minde�ten zu bekümmern, ob iha

auh jemand dafür hatten werde. Aber mit

Lebhaftigkeit zu umfa��en ivas �i der Au-

tor beym Stück gedacht hat, was man von

�einer Judividaalität hingebe mü��e um
einor Rolle genug zu thun, wic nian dur

eigene Überzeugung,man �ey ein ganz ande-

rer Men�ch, den Zu�chauer gleichfalls ZUe,

0 Überzeugunghinrei��e; wie man, dur eine
innece TBahrheit der Dar�tellungskraft,diffe
Bretter in Tempel, die�e Pappen in Wälder

verwandelt, i�t wenigen gegeben. Die�e in-

nere Stärke des Gei�tes, wodur< ganz al-

[cin
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lein det Zu�chauer getäu�cht wird, die�e A.
gene Wahrheit, die ganz allein Wirkung

hervorbringt, wodur< ganz allein die Jllu�ion

erzielt wicd,Äverhat davon cinen Begriff ?

La��en Sie uns daher ja niht zu �ehr

auf Gei�W1d Empfindung dringen! Das

�icher�te Mittel i�t, wenn wir uMecnSreun-
den mic Gela��enheit zuer�t den Sinn des

Buch�tabens erfláären, und ihnen den Vec-

�tand eröffnen. Wer Anlage hat, cilt als-

dann �elb�t dem gei�treißhen und empfin-

dungsvollenAusdrucke entgegen; und wec“

�ie nichthat, wird wenig�kens ' niemals
ganz

fal�< �pielen uud rezitiren. J< habe aber
bey Schau�pielern, �o wie

überhaupt,Feine

�<limmere Anmaßung gefunden, als wenn

jefhandAn�prächean Gei�t macht, �o lange

ihm der Buch�tabe no< nicht deutliß und

geläufig i�t.

W. Mei�ters -Lehrj. 3. S



Achtes Capictel.

Wirhelm fam zur er�ten ThFcerprobe�ehr

zeitig und fand �ih auf den Brettern alleir,

Das Lokal‘überra�chte ihn, undWs«hin die

wunderbar�ten Erinnerungen. Die WBal�d-
und Dorfdekoration �tand genau �o, als auj

der Bühne �einer Vater�tadt, auch bey einex

Probe, als. ihm an jenem IMorgen Narigne

lebhaft ihre Liebe bekannte, und ihm die er-

�te glü>lihe Nacht zu�agte.
*

Die Bauern-

„Häu�erglihen �i< auf dem Theater wic auf

dem Lande, die wahre Morgen�onne be�czien,

dur einen halb offenen Fen�terladenherein-

fallend, einen Lheil der Bank die neben des

Thúre �<le<t befe�tigt war, nur leider �en
�ie niht bie damals auf Marianens Schooß
und Bu�en. Er �este �ich nieder, dachte die-

�er wunderbaren Überein�timmung nady und
1
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glaubte zu a5nden, daß er �ie vielleiht auf

die�em Plage bald wieder �ehen werde. Ach,

und es war weitet nichts, als daß ein INach-

�piel, zu wÄhemdie�e Dekoration gehörte,

damals aufdem deut�hen Theater �ehr off

gegeben wurde.
.

Jn die�en Betrachtungen �törten ihn die

übrigen, anfommenden Schau�pieker, mit de-

nen zugleiß zwey Theater - und Gardecro-

benfreunde herein fraten, und Wilhelmen

nlit Enthu�iasinus begrüßten. Der eine war

gewi��ermaßen an Madam Melina attachirt;

der andere aber ein ganz reiner Freund der

Schau�pielkun�t, und beyde von der Arf,

wie �i jede gute Ge�ell�<haft Freunde wün-

�<hen �ollte. IMan wußte niht zu �agen,
ob �ie das Theater mehr kannten oder lieb-

fen? Sie liebten es zu �ehr um es re<t zu

kennen, �ie Fannten es genug um das Gute

zu �häßen und das Schlechte zu verbannen.

&2
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Aber bey ihrer Neigung war ihnen das Miit-

telmäßigeni<f unerträglih, und der hecrli-

Ge Genuß, mit dem �ie das Gute vor und

nach ktofteten, war über alben Ahisdru>,Das

Mechani�che machte ihnen Greude,das Gei-

�tige entzüúÆte�ie, und ihre Neigung war �o

groß, daß auch eine zer�tuDefte Probe �ie in

eine Art von Jllu�ion ver�e6te. Die IMán-

gel �chienen ihnen jederzeit in die Ferne zu

treten, das Gute berúhrcte �ie wie ein naher

Gegen�tand. Kurz �ie warenLiebhaber, wie

�ie �i< der Kün�tler in �einem Fache wün�cht.

Jhre lieb�te Wanderung war von den Cou-

[i��en ins Parterr, vom Partecr in die Cou-

li��en, ihr angenehm�ter Aufenthalt in der

Garderobe,ihre em�ig�te Be�hä�tigung an

derStellung, Kleidung, Recitation und De-

clamation der Schau�pieler etwas zuzu�kugen,

ihr lebhafte�tes Ge�präh über den Effekt,
den man hervorgebracht hatte, und ihre be:
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�tándig�te Bemühung, den Schóu�pirker auf-

merk�am, thätig und genau zu erhalten, ihm
etwas zu gute oder zu lieb zu thun, und,

ohne Ver�chwendung,dec Ge�ell�ha�t man-

<en Genuß zuver�haffen. Sie hatten �i<

bende das ausf<ließli<eRechtver�chaft,bey

Probe: und Aufführungenauf dem Theater
zu er�cheinen. Sie waren, was die Auffühe

rung Hamlets betraf, mit Wilhelmen nicht

ben allen Gtellén einig; hie und da gab er

nach, mei�tens aber behauptete er �eine INey-

nung, und im Ganzen diente die�e Unterhal-

fung �ehr zur Bildung �eines Ge�hma>s.
Er ließ die beyden Freunde �ehen wie �ehr
er �ie �<äge, und �ie dagegen wei��agten

nichts weniger von die�en vereinten Bemü-

hungen, als eine- neue Epoche fúrs deut�che
Theater. é

Die Gegenwart die�er beyden Männer

war bey den Proben �ehr nüglic. “Be�on:
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ders überzeugten �ie un�ce SHau�pieler, daß

man bey dcr Probe Stellung und Action,

wie man �ie bey der Aufführung zu zeigen

gedente, immerfort mt dec Rede vecbinden

und alles zu�ammen dur Gewohnheitme

mani�ch vereinigen mü��e. Be�vnders mit

den Hánden �olle man ja bey der Probe -ei-

ner Zragödie Feine gen.cine Bewegung vor-

nehmen; ein fragi�<her Schau�pieler, der in

der Probe Tobak �c<nupft, máche �ie jm:

mer bange, denn höh�t wahr�<heinli< werde

er an ‘eiñec �ol<hen’ Stelle, bey der Auffüh-

rung, die Prije vermi��en. Ja �ie hielten da-

vor, daß niemand in Stiefeln probiren �olle,

wenn die Nolle in SHuhen zu �pielen �ey.

Nichts aber, ver�icherten. �ie, �<merze
‘

�ie

mehr, als wenn die. Frauenzimmer in den

Proben ihre Hände in die Nokfalten vec-

�teËten.

Außerdem ward dui das Zureden die-
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�er Mäaner noch etwas �ehr gutes bewirkte,

daß nämli< alle Mannsper�onenererciren

lernten. Da �o vicle Militärrollen vorkom-

men, �agten �ie, �ieht nihts betrúübter aus

als Men�chen,die niSt die minde�te Dre��ur

zeigen, in Hauptmanns - und Majors-Uniform
auf dem Theater herum �<wanken zu �ehen.

aBilheln und Laertes waren die er�ten,
die �i< der Pädagogik eines Untetofficiers

unterwarfen, und �ehten dabey ihre Fecht:

übungen mit großer An�trengung fort.
So viel Mühe gaben �i bende Männer

mit der Ausbildungeiner Ge�ell�haft, die

�h �o glüdih zu�emmen gefunden hatte.
Sie �orgten für die Fün�tige Zufriedenheit
des Publikums, indeß �i< die�es úber ihre

ent�chiedene Liebhabereygelegentli<haufhielt.
Man wußte nicht wievielUr�ache man hat-
fe ihnen dankbar zu �eyn, be�onders da �ie
niht ver�äumten den Schau�pielern oft den
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Hauptpunké einzu�<härfen, daß es nänlliG

ihre Pfücht �ey laut und vernehmlich zu

�prechen. Sie fanden Hierbey mehr Wider-

�tand und Unwillen, als �ie anfangs gedacht

hatten. Die mei�ten wollten �o gehört �eyn

wie �ie �prahen, und wenige bemühten �i<

�o zu �prechen, daß -man �ie hörenFönnte.

Einige �hoben den Fehler aufs Geöáude,

andere’ �agten, man könne doh niht �<reyen,

wenn man natürli, heimlih oder zärtlih

zú �preen habe. z

Un�reTheaterfreunde,die eine un�äglihe

Geduld hatten, �uchten auf alle Wei�e die�e

Verwirrung zu lö�en, die�em Eigen�inne beg-

zufommen. Sie �parten weder Gründe no

Schmeicheleyen, und erreichten zulezt do<

ihren Endzwe>, wobey ihnen das gute Bey-

�piel Wilhelms be�onders zu �tatten kam.

Er bat �i< aus, daß �ie �i< hey den Pro-
bon in die entfernt�ten Eken fegen, und �o-



89

bald �ie ihn ni<t volllommen ver�tünden

mit dem Schlü��el auf die Bank pochen

möchten. Erartikulirte gut, �prah gemäßigt

aus, �teigerte den Lon �tufenwei�e, und über«

�chrie �i<h niht in den heftig�ten Gtellen.

Die pochenden S<hlü��el Hörte man bey je-

der Probe weniger; na<h und naq, ließen

�i die andern die�elbe Operation gefallen,
«und man konnte hoffen, daß das Stü end-

lih in allen Winkeln des Hau�es von jedec-

mann wúrde ver�tanden tverden.

IMan �ieht aus die�em Bey�piel wie gern

die Men�chen ihren Zwe> nur auf ihre ei-

gene Wei�e errei<hen möchten ; toieviel Itoth

man hat, ihnen begreiflih zu machen was

�h cigentlic von �elb�t ver�teht, und wie

�chwer es i�t, denjenigen, der etwas zu [ei-

�ten wün�ht, zur Erkenntniß der er�ten Be-

dingungen zu bringen, unter denen �ein Vors

haben allein mögli< wird.

——_R————
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Neuntes Capiktel.

Moan fuhr nun foré, die nöthigen An�talten

zu Dekorationen und Kleidern und was

�on�t erforderli< war zu machen. Über ei-

nige Scenen und Stellen hatte Wilhelm

be�ondere Grillen, denen ESerlo nachgab,

theils in Nü>k�icht auf den Contract, theils

aus Überzeugung, und weil er hoffte, Wil-

helmen dur< die�e Gefälligkeit zu gewinnen,

und in der Folge de�tomehrnah �enen Ab-

�ichten zu lenken.

So follée „um Bez5�piel König und Kös-

nigin be9 der er�ten Audienz auf dem Thro-
ne �igend er�hcinen, die Hofleute ‘an den

Seiten und Hamlet unbedeutend. unter ih-

nen �tehen. Hamlet,�agte er, muß �ich“ ru-

hig verhaïten, �eine �<hwarze Kleidung un-

ter�cheidet ihn �hon genug, Er muß �ich
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eher verbergen als zum Vor�chein kommen.

Nur dann, wenn die Audienz geendigti�t,

wenn der König mit ihm als Sohn �pricht,
dann mag er herbey treten und die Scene

ihren Gang gehen.

Noch eine Haupt�chwierigkeit machten die

beyden Gemäßlde, auf die �i Hamlet in

der Scene mit �einer Mutter �o heftig be-

zieht, Mir �ollen, �agte Wilhelm, in! Le-

bensgröße beyde im Grunde des Zimmers”

neben drer Haupfthüre �ihtbar �eyn, und

zwar muß der alte König in völliger Nü-

�tung, wie der Gei�t, auf eben der Seite

hángen wo die�er hervortritt. I< wün�che
daß die Figur mit der rechten Hand eine

befchlende Stellung ahnehme, etwas ge-

wandt �ey und gleih�am über die Schulter

�ehe, damit �ie dem Gei�te völlig gleiche, in

dem Augenbli>e da die�er zur Thüre hin-
aus gehe. Es wird eine �ehr große Wir-
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Fung thun, wenn in. die�em Augenbli> Hams-

let nah dem Gei�te und die Königin nah

dem Bilde fieht. Der Stiefvater mag dann

im Éöóniglihen Ornat, do< un�cheinbarerc

als jener vorge�tellt werden.

So' gab es no< ver�chiedene Punkte,

von denen wir zu �prechen vielleiht Gele-

genheit haben.

Sind Sie auch un'erbittlih, daß Hamlet

am Ende �terben muß? fragte Serlo.

Wie kann ih ihn am Leben erhalten,

�agte Wilhekn1, da ‘ihn. das ganze Stü zue

Tode deut? Wir haben ja �hon �o weit-

Täuftig darüber ge�prochen.

Aber das Publikum wüa�h€ ihn les

bendig.

Jh will ihm gern jeden andern Gefállen

thun, nur diesmal i�ts unmögli<h. Wir

wün�hen auh, daß ein braver nüslicher

Mann, dec an einer <roni�<en Krankheit
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�tirbt, no< länger leben inöge- Die: Fami-

lie weint und be�<wört den AÄrzé, der ihn

niht halten kann: und �o wenig als die�er

einer Natur-Nothwendigkeit zu wider�tehen

verinag, �o wenig Éöônnen wir eincr anec-

fannten Kun�tnothwendigkeit yebieten. Es

i�t eine fal�che Nachgiebigkeit gegen die

Mènge, wernn man ihnen die Empfindungen

erregé, die �ie haben wollen, und nicht die

�ie haben �ollen.

» Wer das Geld bringt, kann die Waare

nach �einein Sinne verlangen. »

Gewi��ecmaßen; aber ein großes Publi-

Eum verdient daß man es achte, daß man

es niht wie Kinder, denen man das Geld

abnehmen will, behandle. Man bringe ihm

na<h und nah dur< das Gute — Gefühl

und Ge�hma>® für das Gute beo, und-es

wird �ein Geld mit doppeltemVergnügen
einlegen, weil ihm der Ver�tand, ja diz Ver-
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nunft �elb�t bey die�er Ausgabe ni<ts vore

zuwerfen hat. Man kann ihm �<meicheln

wie einem geliebtèzn Kinde, �{hmeiheln um

es zu be��ern, um es fünftig aufzuklären ;

niht wie einem Vocnehmen und Reichen,

um den Jrecthum, den man nusßt, zu ver-

ewigen.
°

So handelten �ie no< manches ab, das

�id be�onders auf die Frage bezog: was

man noch etwa an dem Stüdte verändern

dürfe, und was man unbecúhrt la��en mü��e?

Bir la��en uns hierauf nicht weiter ein, �on-

dern legen viclleiht Eunftig die neue Bear-

beitung Hamlets �elb�t demjenigen Theile

un�rer Le�er vor, der �i etwa dafür inte:

re��iren könnte.
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Zehntes Capitek.

ÉD

Die Haupfprobe war vorbey. Sie hafte

übermäßig lange gedauert. Serko und Wil»

helin fanden no< manches zu be�orgen;
denn ungeachtet der vielen Zeit, die man zur

Vorbereitung verwendet Hatte, waren doch

�ehr nothwendige An�talten bis auf den lez
ten Augenbli> ver�choben worden.

So waren, zum Bey�piel, die Genählde
der beyden Könige noh niht fertig, und

die Scene zwi�chen Hamlet und �einer Mut-

fer, von der man einen �o großen Effekte

hoffte, �ah no< �ehr mager aus, indem we-

der dec Gei�t no< �ein gemahltes Ebeubild

dabey gegenwärtig war. Serlo �cherzte bey

die�er Gelegenheit und �agte: wir wären

do< im Grunde reht übel angefüßrt, wenn

der Gei�t ausbliebe, die Wache wirkli
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mit der Luft fe<híen, und un�er ‘Soufleur
aus der Couli��e den Vortcag des Gei�tes

�uppliren müßte.

Wir wollen den wunderbaren. Freund

niht dur< un�ern Ungkauben ver�cheuchen,

ver�egzte Wilhelm ; er Tomimnt gewiß zur re<h-

ten Zeit, und wird uas �o gut als die Zu-

�chauer úberra�chen.

Gewiß, rief Seclo, ih werde froh �eyn,

wenn das Stú® morgen gegeben i�, es

macht uns mehr Um�tände als i< geglaubt

Habe.

Aber niemand in der Welt wird froher

�eyn als i<, wenn das Stü morgen ge-

�pielt i�, ver�egte Philine, �o wenig mi

meine Rolle drü>t. Denn ‘immer und ewig

von Einer Sache. ceden zu hôren, wobey

doh nichts weiter heraus kommt als eine

Roprá�entation, die, wie �o viele hundert

andere, verge��en werden tvird, dazu will
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ineine Geduld nicht hinreihen, Macht doh

in Gottesnahmen niht �o viel Um�tände!

Die Gä�te die vom Ti�che auf�tchen, haben

nachher an jedem Gerihfe was auszu�esßen ;

ja wenn man �ie zu Hau�e reden hört, �o 'i�t

cs ihnen kaum begreiflih, wie �ie eine �olche

Noth haben aus�tehen können,

La��en Sic mi< Jhr Gleichniß zu mei-

nem Vortheile brauchen, �<ônes Kind, _ver=

�ete Wilhelm. Bedenken Sie was Natur

und Kun�t, was Handel, Gewerke und Ge-

werbe zu�ammen �<affen mü��en, bis ein

Ga�tmahl gegeben werden kann. Wie viel

Jahre- muß der Hir�h im Walde, der Fi�h
im Fluß oder Meere zubringen, bis cr un�ce

Tafel zu be�egen würdig i�t, und was hat
die Hausfrau, die Köchin nicht alles in der

Küche zu thun? Mit welcher Naghlä��igkeit
�<lür�t man die Sorge des entfernte�ten

Winzers, des Schiffers, des Kellermei�ters,

W. Mei�ters Lebzri.3. G
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beym Nachti�che hinunter, als mü��e es nur

�o �eyn. Und �ollten deswegen alle die�e

Men�chen niht arbeiten, niht �haffen- und

bereiten, �ollte der Haushecc das alles niht

�orgfältig zu�ammenbringen und zu�ammen

halten, weil am. Ende der Genuß nur vor-

úbergehend i�t? Aber keiri Genuß i�t vor-

übergehend; denn der Eindrud>dener zurü-

läßt i�t bleibend, und was man mit Fleiß
und An�krengung thut, theilt dem Zu�chauer

�elb�t eine verborgene Kraft mit, von der

man ni<t wi��en kann wie" weit �ie wirkt.

Mir i�t alles einerley, ver�eóte Philine,
nur muß ih au< dießmal erfahren, daß

Maännec immer im Wider�pruß mit �i<

�elb�t �ind. Bey all eurer Gewi��enhaftig-

Fcit, den großen Autor niht ver�tümmeln

zu wollen, laßt ihr doh den �{hön�ten Ges

danken aus dem Stü>e,

Den �chön�ten ? rief Wilhelm.
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» Gewiß den �<ön�ten, auf den ��h Ham-

let �elb�t was zu gute thut. »

Und der wäre? rief Serlo.

Wenn Sie eine Perücke“auf hätten, ver-

�eéte Philine, würde ih �ie Jhnen ganz �áäu-

berliÞ abnehmcnz; denn es. �heint nöthig,

daß man Jhnen das Ver�tändniß eröffne.
Die anderri da<hfen na<, und die Unter-

haltung �toŒte. Man war aufge�tanden, es

war �hon �pät, man �chien auseinander ge-

hen zu wollen. Als man �o unent�chlo��en da

�tand, fing Philine ein Licdchen, auf cine �ehr

zierlihe und gefállige IMelodie, zu �ingen an.

Singet niché in Trauertören

Von der Ein�amkeit der INaché,

Itein, �ie i�t, o holde Schönen,

Zur Ge�elligkeit gemacht.

Wie das Weib dem Mann gegeben.

Als die �{ön�te Hälfte war,

J�t die Nacht das halbe Leben,

Und die �chön�te Häl�te zwar.

G2
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Könnt ihr euch des Tages freuen

Der nuc Freuden unterbrih(?

Ex i� gué �i zu zer�treuen,

Zu was39 anderm cangeer niché.

Aber tvenn in nächt’ger Slunde

Süßer LanmipeDömmrung fließt,

Und vom Mend zum nahen Munde

Scherz und Liebe �ich ergichßt;

T3enn der ra�che lo�e Knabe,

Der �on�t wild und feurig eilt,

Dfé, bey einer feinen Gabe,

Unter leichten Spielen weilt ;

Wenn die INachtigall Verliebten

Liebevoll ein Liedchen �ingt,

Das Gefangnen und Betrübten

Nur wie Ah und Wehe klingt:

Mit wie leitem Herzensregen

Horchet ihr dex Glo>e niché,

Die mil zwölf bedäHtgen Schlägen

Ruh und Sicherheit ver�pricht!
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Darum an dem langen Tage

Merke dir es, liebe Bru�t:

Jeder Dag bat �cine Plage

Und die Nacht hat ihre Lu�k.

Sie machte eine leihte Verbeugung als

�ie geendigt hatte, und Serko ciefihr ein

Tautes Bravo zu. Sie �prang zur Thúr

hinaus und eilte mit Gelächter fort. Man

hörte �ie die Treppe hinunter �ingen ‘und mit

den Ab�ägzen klappern.
Serlo ging in das Seitenzimmer, und

Aurclie blieb vor Wilhelmen, der ihr eine

gute Nacht wün�chte, no< cinige Augenbli>e

�tehen und �agte:

Wie �iíe mic zuwider i�t! re<t meinem

innern We�en zuwider! bis auf die klein�ten

Zufälligkeiten. Die re<hte braune Augen-

wimper bey den blonden Haaren, die der

Bruder �o reizend findet, mag ih gar nicht

an�ehn, und die Schramme auf der Stirne
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hat mir �o was widriges, �o was niedriges,

daß ih immer zehen Schritte von ihr zurú®

treten möchte. Sie erzählte neulih als eis

nen Scherz, iht Vater Habe ihr in ihrer

Kindheit einen Teller an den Kopf gewor-

fen, davon �ie noh das Zeichen trage, Wohl

i�t �ie ret an Augen und Sticne gezeich-

net, daß man �i vor ihr hüten möge,

Wilhelm antwortete nichts, und Aurelie

�chien mit niehr Unwillen fortzufahren:

Es i�t mir beynahe unmöglich ein freund-
liches höflißhes Wort mit ‘ihr "zu redèn, �o
�ehr ha��e i< �ie, und doh i�t �ie �o an-

�<hmiegend. J< wollte wir wären �ie los.

Auch Sie, mein Freund, Haben eine gewi��e

Gefälligkeit gegen diefes Gec�höpf, ein Bes

fragen, das mi< in dec Seele Éränfkt, eine

Aufmerk�amkeit, die an Achtung gränzt, und

die �ie bey Gott nicht verdient!

Wie ‘�ie i�t, bin i ihr Dank �<Gzuldig,
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ver�ezte Wilhelm ; ihre Aufführung i� zu ta-

deln, ihrem Charakter muß i< Gerechtigkeit

wiederfahren la��en.

Charakter! rief Aurelie : glauben Sie, daß

�o eine Creatur einen Charakter hat? O ihr

IMänner, daran erkenne ih eu<! Solcheè

Srauen �eyd ihr werth!

Sollten Sie mi< in Verdacht haben,

meine Freundin? ver�cgte Wilhelin. J< will

von jeder Minute Nechen�haft geben, die

ih mit ihr zugebracht habe.

Nun, nun, �agte Aurelie, es i�t �pát, wir

wollen niht �treiten. Alle wie einer, ciner

wie alle! Gute Nacht, mein Freund! gute

Nacht mein feiner Paradies‘ogel!

Wilhelmfragte, wié er zu die�em Ehren-

titel Fomme ?

Ein andermal, ver�egte Aurelie, ein an-

dermal. Man �agt, �ie hätten, Éeine Füße,
�ie �<hwebten gur in der Luft, und nährten
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�ich von Äthec. Es i�t aber ein Mährchen,

fuhr �ie foré, eine poeti�he Fiction. Gute

Nacht, laßt eu< was �chönes tráumen wenn

ihr Glüd@ habt.

Sie ging in ihr Zimmer und ließ ihn al-

[lein ; ereilte auf das �einige.

Halb unwillig ging er auf und nieder.

Der �<h2rzende aber ent�hiedne Ton Aure-

liens hatte ißn beleidigt; er fühlte tief wie

Unre<ht �ie ihm that. Philinen konnte er

niht widrig, niht unhold begegnen ; �ie hat-

te nihts gegen ihn verbrochen, und daun

fühlte er �ih �o fern von jeder Neigung zu

ihr, daß er re<t �tolz und �tandhaft vor

�ich �elb�t be�tehen Fonnte.

Eben war er im Begriffe �i< auszuzie-

hen, nah �einem Lager zu gehen und die

Vorhänge aufzu�chlagen, als er zu �einer

größten Verwunderung cin Paar Frauen-

panftoffeln vor dem Bett crbli>kte; der eine
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�tand, der andere lag. — Es waren Phili-
nens Pantoffeln, die er nur zu gut erkana-

fe; er glaubte auc eine Unordnung an den

Borhängen zu �ehen, ja es �cien als be-

wegten �ie �i; er �tand und �ah mit unver-

wandten Augen hin.

Eine neue Gemüthsbewegung, die er füc

Verdruß hielt, ver�este iHm den Athem.; und

nah einer kurzen Pau�e, in der er �i< er-

hohlt hatte, rief ‘er gefaßt:

Stehen Sie auf, Philine! was �oll das

heißen? Wo i�t Ihre Klugheit, Jhr gutes

Betragen? Sollen wir morgen das Iähr-

chen des Hau�es werden ?

Es rührte �i< nichts.

Jh �cherze nicht, fuhr er. fort, die�e Nek-

kerenen �ind bei mir übel angewandt.

Kein Laut! Keine Bewegung!

Ent�chlo��en und unmuthig ging ec end-

lich auf das Bette zu, und riß die Vorhán-
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ze von einander. .Sétehen Sie auf, �agte ec,

wenn ih Jhnen niht das Zimmer die�e

Macht úberla��en �oll.

Mit großem Ec�taunen fand er �ein Bet-

te leer, die Ki��en. und De>en in �chön�ter
Ruhe. Er�ah �ich um, �uchte na, �uchte

alles dur, und fand feine Spur von dem

Sqhalk, Hinter dem Bette, dem Ofen, den

Schränken war nichts zu �ehen; er �uchte

äm�iger und ám�iger; ja ein boshafter Zu-

�hauer hätte glauben mögen, ‘er �uche um

zu finden.

Kein Schlaf �tellte �i ein; er �róte die

Pantoffeln auf �einen Li�ch, ging auf und

nieder, blieb man<hmal bey dem Ti�che �te-

hen, und ein �<helmi�her Genius, der ihn

belau�hte, will ver�ihern: er habe �i cinen

großen Theil der Nacht nit den allerlied-

�ten Stelzhen be�chäftigt; er Habe �ie mit

einem gewi��en Juatere��e ange�ehen, behan-
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delt, damit ge�pielt, und �ich er�t gegen Mor-

gen in �einen Kleidernaufs Bette geworfen,
wo er unter den �elt�am�ten Phanta�ien

ein�<kfummerte.

Und wickliß �<lief er no<, als Serlo

herein tcat und rief: wo: �ind Sie? Noch

im Bette? Unmöglih! JH �uHte Sie auf

dem Theater, wo no< �o „mancherley zu

thun i�t.



Eilftes Capitel.

Vor und Nachmittag verflo��en eilig. Das

Haus war �hon voll und. Wilhelm eilte �i

anzuziehen. Nicht mit der Behaglichkeit,
mié der er die Maske zum er�tenmal anpro-

birte, Fonnte er �ie gegenwärtig anlegen ; er

zog (i< an um fertig zu werden. Als er

zu den Frauen ins Ver�ammlungszimmec

Tain, beriefen �ie ihn ein�timmig daß nichts

ret �ige; der �<höône Federbu�< �ey ver�ho-

ben, die Schnalle pa��e niht; man fing wie-

der an aufzutrennen, zu nähen, zu�ammen

zu �te>Œen. Die Symphonieging an, Phili-
ne hafte etwas gegen die Krau�e einzuwen-

den, Aurelie viel an demMantel auszue-

�egen, Laßt mich, ihr Kinder! rief er, die�e

Nachlä��igkeit ‘wicdmich er�t re<f zum Ham:
let machen. Die Frauen ließen ihn niht
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los ‘und fuhren fort zu pugen. Die Sym-

phoñie hatte aufgehört und das Stü war

aùgegangen. Ec be�ah �i< im Spiegel,
drúdkte den Hut tiefer ins Ge�icht und er-

neuerte die Schminke.

Jn die�em Augeubli>�türzte jemand her-

ein und rief: dex. Gei�t! der Gei�t!

Wilhelm hatte ‘den ganzen Tag niht
Zeit gehabt, ‘an die Haupt�orge zu denken,

ob der Gei�t auh Tommen würde? Nun

war �ie ganz weggenommen, und man hafte

die wunderlih�te Ga�trolle zu erwarten. Der

Theatermei�ter kam und fragte über die�es

und jenes;
“

Wilhelm hatte niht Zeit �i

nah dem Ge�pen�t umzu�ehen, und eilte nur

�i am Throne einzufinden, wo König und

Königinn �hon von ihren Hofe umgeben

in aller Herrlihkeit glänzten; er hörte nur

noch die lezten Worte des Fatio,der über

die Ec�Heinung des Gei�tes ganz vecwirrt
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ben �chien.

Der Zwi�chenvorchang ging in die Höhe

und er �ah das volle Haus vor �h. Nach-

dem Horatio �cine Rede gehalten und vom

Könige abgefertigewdr, drängte er �i< an

Haulet, und als ob ec �i< ihm, dem Prín-

zen prá�entire, �agte ec: der Teu�el �te in

dem Harni�he! Er hat uns alle in Fucht

gejagt.

In der Zwi�chenzeit �ah man uur zwey

große Männer in weißen IMaänceeln und Ca-

puzen in den Cou�i��en �techen, und Wilhelm,

dem in der Zer�treuung, Unruhe und Verle-

genheit dec er�te Monolog, wie ec glaubte,

mißglü>t war, trat, ob ihn glei ein leb-

hafter Befall beym Abgehen begleitete, in

der kalten Winternacht wirkli< re<t un-

behagli auf. Doch nahm er �i<h zu�amnen,

und �prah die �o zwe>máßig angebrachte
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Nordländer, mit der gchörigen Gleihgültig-
keit, vergaß, �o wie die Zu�chauer, darüber

des Gei�tes, un& er�hraë wirkli, als Hv-
ratio ausrief: �eht her, es kommt! Er fuhr
mit Heftigkeit herum, und die ‘edle grefe

Ge�talt, der lei�e, unhörbare Trice, die leih-
te Bewegung in der �<wec �cheinenden Rü-

�tung, machten einen fo �tarken Eindrua®auf
ihn, daß ec wie ver�teinert da �tand, und

nur mit halber Stimme: ihr Engel und

himmli�chen Gei�ter be�<ü6t uns! ausrufen
konnte. Er �tarrte ihn an, hohlte einigemal

Achem, und brachte dieAnrede an den Géi�t

�o verwirrt, zer�tükXt und gezwungen vor,

daß die größte Kun�t �ie: nit �o c¿reffli<

háâtte ausdrüd®en Fönnen,

Scine Über�egungdie�er Stelle kam ihm

�ehr zu �tatten. Er hatte �i<" nahe an das

Origina[ gehalten, de��en Wort�tellung ihm
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die Verfa��ung eines überra�chten, er�<hreÆ-

ten, von Ent�egzen ergriffenen Gemücths ein-

zig auszudrüd>en �cien.
» Sey du eín guter Gei�t, �ey ein ver-

dammter Kobold, bringe Düfte des Himmels
mit dir oder Dämpfe der Hölle, �ey Gutes

oder Böfes dein Beginnen, du fomm�t in

�o cincr würdigen Ge�talé, ja i< rede mic

dir, ih nenne dih Hanilet, König, Vater, o

anfworte mir!» —

Man �pürte im Publiko die größte Wir-

Fung. Der Gei�t winkte, der Prinz folgte

ihm unter dem laute�ten Beyfall.

Das Theater verwandelte �ich, und als

�ie auf den entfecnten Plas kamen, hielt der

Gei�t unvermuthet inne und wandte �i

um; dadur< kam ihm Hamlet etwas zu

nahe zu �tehen. Mit Berlangen und Neue

giecde �ah Wilhelm �oglei<h zwi�chen das

niedergela��ene Vi�ir hinein, konnte aber nuc

ticfe
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tiefliegende Augen neben einer wohlgebilde-

ten Na�e erbli>en. Fur<Ht�anmtaus�pähend

�tand er vor ihm ;allein als die er�ten Töne

aus dem Helme hervordrangen,als eine wohl-

Elingende, nuc ein wenig rauhe Stimme fih
in den Worten hören ließ: ih bin der Gei�t

deines Vaters, trat Wilhelm einige Schritte

�<audernd. zurú>, und das ganze Publikum

�hauderte. Die Stimme �chien jedermann

bekannt, und Wilhelm glaubte eine Ähnlich:
Feit mit der Stimme �eines Vaters zu be-

merten. Die�e wunderbaren Empfindungen

und Erinnerungen, die Neugierde den �elt-

�amen Freund zu entde>Œenund die Sorge

ihn zu beleidigen, �elb�t die Un�chiÆlichkeit

ihm als Schau�pieler in die�er Situation zu

nahe zu treten, bewegten Wilhelmen na<

entgegenge�eßten Geiten. Er veränderte

während der langen Erzählung des Gei�tes

�eine Stellung �o oft, �chien �o unbe�timmc

W. Mei�ters Lehrj. 3. H
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und verlegen, �o aufmerk�amund �o zer-

�treut, daß �ein Spiel eine allgemeine Be-

wundercung, �o ivie der Gei�t ein allgemeines

Ent�egen erregte. Die�er �pra<h mehr mit

einem tiefen Gefühl des Verdru��es als des

Jammers, aber eines gei�tigen, lang�amen

und unüber�ehlihen Verdru��es. Es war

der Mißmuth einer großen Seele, die von

allem Jrdi�chen getrennt i�t, und doh unend-

lihen Leiden unterliegt. Zulesßt ver�ank der

Gei�t, abec auf eine �onderbare Art: denn

ein [eihter, grauer, dur<�ihtiger Flor, dec

wie ein Dampf aus der Ver�enkung zu �tei-

gen �chien, legte �i< über ihn weg und zog

�i< mit ihm hinunter.

Nun kamen Hamlets Freunde zurü> und

�<hwuren auf das Schwerdt. Da war der

alte Maulwurf �o ge�häftig unter der Erde,

daß er ihnen, wo �ie au< �tehen mocj-

fen, immer unter den Füßen rief: �<wört!
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und �íe, als ob dex Boden unter ihnen

brennte, �<nell ,von einem Ort zum andern

eilten. Auch er�chien da, wo �ie �tanden, je-

desmal cine F�eine Flamme aus dem Boden,

vermehrtedie Wirkung, und hinterliez bey

allen Zu�chauern den tief�ten Eindru>.

Nun ging das Stü>k unaufhalt�am �ei-
nêén Gang forcé, nichts mißglüdte, alles gee

riecth; das Publikum bezeigte �eine Zufcie-

denheit ; die Lu�t und der Muth der SHau-

�pieler �chien mit jeder Scene zuzunehmen.
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Zwölftes Capitel,

Der Vorhang fiel und der lebhafte�te Bip°
fall er�<holT aus allen E>en und Enden,

Die vier für�tlichen Leihen �prangen behend

in die Höhe und umarmten �i< vor Freu-

den. Polonius und Ophelia kamen auh

aus ihren Gräbern Hervor und hörten no<

mit lebhaftem Vergnügen, wie Horatio, als

er zum Ankündigen Hheraustrat, auf das hef-

tig�te beklat�ht wurde, Man wollte ihn zu

Feinec Anzeige eines andern Stü>s la��en,

�ondern begehrte mit Unge�tüm die Wieder-

holung des heutigen.

Nun haben wir gewonnen, rief Serlo, abec

auch hegte Abend kein vernünftig Wort mehr!

Alles kommt auf den er�ten Eindru> an.

Man �oll ja keinem Schau�pieler übel neh-
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men, wenn er bei �einen Debüts vor�ichtig
und eigen�innig i�k.

Der Ca��ier kam und überreichte ihm eine

�<hwere Ca��e. Wir haben gut
* debüctírt,

rief er aus, und das Vorurtheil wird uns

gu �tatten kommen. Wo i�t denn nun das

ver�prochene Abende��en? Wir dürfen es

uns heute �>ine>en la��en!
“

Gie hatten auégemacht, daß �ie in ihren

Theatercklcidern béy�ammen bleiben und �i

�elb�t ein Fe�t feyern wol�ten. Wilhelmhat-

te unternommen Lokal, und Madam

Melina das E��en zu be�orgen.

Ein Zimmer, worin man �on�t zu mah-

len pflegte, war aufs be�te ge�äubert, mit

allerley kleinen Dekorationert um�tellt und

�o hecausgepüßtworden, daß es halboginern

Garten, hab einem Gäulengange ähnlich

�a. Beym Hereintreten wurde die Ge�ell--

�haft von dem Glanz vieler Lichter geblen-
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det, die einen feyerlihen Sein dur< den

Dampf des �üße�ten Ráäucherwerks, das man

niht ge�part hatte, úber eine wohl ge�<hmüd>-

te und be�tellte Tafel verbreiteten. Mit Auss

cufungen lobte man die Au�talten und nahm

wirkli mit An�tand Plas; es �chien, als

wenn eine FöniglicheFamilie im Gei�tercei-

he zu�ammen käme, Wilhelm �aß zwi�chen

Aurelien und Madam Melina; Serlo zwi-

�<hen Philinen und Elmiren; niemand. war

mit �ich �elb�t no< mit �einem Plage unzu-

frieden.

Die benden Theaterfreunde, die �i gleih-

falls eingefunden hatten, vermehrten das

GlúuÆX der Ge�ell�haft. Sie waren eirige-

mal während der Vor�tellung auf die Büh-

ne gelommen,und konnten niht genug von

ihrer eignen und von des Publikunzs Zu-

friedenheit �prehen; nunmehr ging's aber
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ans Be�ondere, jedes ward für �einen Theil

ceihli< belohnt.
Mit einer unglaublichen Lebhaftigkeit

ward ein Verdien�t na< dem andecn, eine

Stelle nach der andern herausgehoben. Dem

Sou�fleur, der be�cheiden am Ende der Tafel
�aß, ward ein großes Lob über �einen rau-

hen Pyrrhus ; die FehtübungHamlets und

‘Laërtes konnte man niht genug erheben;

Ophe�iens Trauer war über allen Ausdru@

�hóön und erhaben; von Polonius Spiel

durfte man gar niht �prechen; jeder Gegen-

wärtige hörte �ein Lob in dem andern und

dur< ihn!

Aber auch der abwe�ende Gei�t nahm �ei-

nen Theil Lob und Bewunderung hinweg,
Er hatte die Rolle mit einem �ehr glü>lihen
Organ und in einem großen Sinne ge�pro-

hen, und man wunderte �ic< am mei�ten,

daß er von allem, was bey der Ge�ell�haft
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vorgegangen war, unterrichtet �chien. Er

gli< völlig dèm gemahlten Bilde als wenn

er dem Kün�tler ge�tanden hätte, und die

Theaterfreunde konnten niht genug cühmen,

wie �hauerliß es ausge�ehen habe, .als er

unfern von dem Gemählde hervorgetreten

und vor �einem Ebenbilde vorbey ge�chritten

�ey. Wahrheit und Jrrthum Habe �ich da-

bey �o �ondecbarc vermi�cht, und man habe

‘wicklih �ich úberzeugt, daß die Königinn

die eine Ge�talt niht �ehe. Madam Me�li-

na ward bey die�er Gelegenheit �ehr gelobt,

daß �ie bei die�er Stelle in die Höhe nah

dem Bilde ge�tarrt, indeß Hamlet nieder auf
den. Gei�t gewie�en.

Ian erEundigte �i< wie das -Ge�pen�t

habe hereinf<leihen Fönnen, und érfuhr

vom Theatermei�ter, daß zu einer hintern

Thúre, die �on�t immec mit Dekorationen

ver�tellé �ey, die�en Abend aber, weil man
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den, zwey große Figuren in weißen Män-

teln und Eapuzen HercingeFommen, die man

von einander niht unter�cheiden Eönnen, und

�o �eyen �ie na< geendigtem dritten Act

wahr�cheinlih auh wieder hinausgegangen.

Serlo lobte be�onders an ihm, daf er

niht �o �{<neidermäßig gejammertund �ogar
am’ Ende eine Stelle, die “einem �o großen

Helden be��er zieme �einen Gohn zu befeuern,

angebracht habe. Wilhelm hatte �ie im Ge-

dâächtniß behalten und ver�prach �ie ins Ma-

nu�cript na<zutragen,

Mán hatte in dec Freude des Ga�tmahls

niht bemerkt, daß die Kinder und der Har-

fen�picler fehlten; bald aber machten �ie ei-

ne �ehr angenehmeEr�cheinung. Denn �ie

éfraten zu�ammen herein, �ehr abentheuerlih

ausgepust; Felix �chlug den Triangel, Mig-

non das Tambourin und der Alte hatte die
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�hwere Harfe umgehangen und �pi-clte �ie,-

indem er �ie vor �ih trug. Sie zogen um

den Ti�ch und �angen allerley Lieder. Man

„gab ihnen zu e��en und die Gä�te glaubten

den Kindern eine Wohlthat zu eczeigen,

benni �ie ihnen �o viel. �ußen Wein gäben;

als fe nur trinken wollten. Denn die Ge-

�ell�chaft �elb�t hatte die kö�tlihen Fla�chen
niht ge�chont, welche die�en Abend, als ein

Ge�cZZenkder Theaterfreunde, in einigen Kör-

ben angekommen waren. Die Kinder �pran-

gen und �angen fort urid be�onders war

Mignon ausgela��en, wie man fíe niemals

ge�ehen. Sie �chlug das Tambourin mit al-

ler möglichen Zierlißkeit und Lebha�tigkeif,
indem �ie bald mit dru>endem Finger auf

dem Felle �chnell. hin und hec �Hnurrte, bald

mit dem Rú>ken der Hand bald mit den

Knöcheln drauf pochte, ja mit abwech�elnden

Rhytmen das Perganent bald wider die
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Kniee bald wider den Kopf �<lug, bald

�<üttelnd die Schellen allein Tlingen ließ,

und �o aus den einfa<�ten Jn�trumente gar

ver�<ziedene Tône hervorloËte. Nachdem �ie

lange gelärmt hatten, �e6ten �ie �ih in einen

Lehm�e��el, der gerade Wilhelmen gegenüber
'am Li�che leer geblieben war.

Bleibt von dem Se��el weg! rief Serlo,

er �teht vermuthlih fürden Gei�t da; wenn

er Fommt, fanns. euh übel gehen.

I< fürhte ihn niht, rief Mignon ;

fommt er, �o �tehen wir auf. Es i�t mein

Dheim, er thut mic nichts za leide. Die�e

Rede ver�tand niemand, als wer wußte, daß
�ie ihren vermeintlihen Vater den großen

Teufel genannt hatte.

Die Ge�ell�chaft �ah einander an, und

ward no< mehr’ in dem Verdacht be�tärkt,

daß Serlo um die Er�cheinung ‘des Gei�tes

wi��e. Man �<wasßte und trank und die
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Mädchen �ahen von Zeit zu Zeit fur<t�am

nah der Thüre.

Die Kinder, die in dem großen Se��el

�izend nur. wie Pulcinellpuppen aus dem Ka-

�ten: über den Ti�ch. hervorragten, fingen an,

auf- die�e Wei�e em Stúu>® aufzuführen.

Iignon machte den �hnarrenden Ton �ehr

artig nah, und �ie �tießen zuleßt die Köpfe

derge�talt zu�ammen und auf die Ti�chkante,

wie es eigentli nur Holzpuppen aushalten

Tönnecn. Mignon ward bis zur Wuth lu-

�tig, und die Ge�ell�haft, �o �ehr �ie Anfangs

über den Stherz gelacht Fatte, mußtezule6t

Einhalt thun.- Aber wenig, half das Zure-

den, denn“ nun �prang �ie aufund ra�te,

die Schellentrommel in der Hand, um den

Ti�h herum. Jhre Haare flogen, und in:

dem �ie den Kopf zurü>E und alle ihre Glie-

der glei<h�amin die Luft warf,‘�cien�ie ei-

nec Mänade ähnli, deren wilde und beo-
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nah unmöglihe Stellungen uns auf alten

Monumenten noch oft in Er�taunen �egen.

Durch das Talent der Kinder und ihren

Lärm au�fgereizt, �uHte jedermann zur Un-

terhaltung der Ge�ell�chaft etwas beyzutra-

gen, Dic Frauerzimmer �angen einige Ka-

nons, Laertés ließ eine Nachtigallhören,

und der-Pedant gab ein Concert piani��imo

auf der Maultrommel. Jnde��en �pielten

die Nachbarn und Nachbarinnen allerley

Spiele, wobey �ih die Hände begegnen und

vermi�chen, und es fehlte man<hem Paare

nihé am Ausdru®L einer ho�fnungsvollen

Zärtlichkeit. Madam Melina be�onders

�chien eine lebhafte Neigung zu Wilheimen

niht zu verhehlen. Es war �pät in der

Nacht, und Aurelie, die fa�t allein no<

„Herr�chaft über �i< behalten hatte, ermahn-

fe die übrigen, indem �ie auf�tand, auseinan2

der zu gehen.
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Serlo gab no< zum Ab�chied ein Feuer-

werk, indem er mit dem Munde, auf eine

fa�t unbegrei�lißhe Wei�e, den Ton der Ra-

Feten, Shwärmer und Feuerräder nahzuaH-

men wußte. INan durfte die Augen nur

zumachen, �o ‘war’ die Täu�hung vollkom-

men. Jnde��en war jedermann aufge�tanden,

und man reihte den Frauenzimmern den

Arm �ie na< Hau�e zu fähren. Wi!helm

ging zulegt mit Aurelien. Auf der Treppe

begegnete ihnen der Lheatermei�ter, und �ag-

te: hieci�t -der Schleyer, worin der Gei�t

ver�<wand. Ecri�t an der Ver�enkungHán-

gen
*

geblieben und wir haben ihn eben ge-

funden. Eine wunderbare Reliquie! rief

Wilhelm, und nahmihn ab.

Sn dem Augenblike fühlte er �i< am

linken Arme ecgriffen und zuglei< einen

�ehr, heftigen Schmerz. Mignon hatte �i<

ver�te>t gehabt, hatte ihn angefaßt und ihn
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in den Arm gebi��en, Gigs,fuhr an ihm die

Treppe hinunter und ver�<wand.

Als die Ge�ell�haft in die freye Luft

Fam, merckte fa�t jedes, daß man für die�en

Abend des Guten zu viel geno��en hatte.

Ohne Ab�chied zu nehmen verlor man �ich
auseinander.

Wilhelm Hatte kaum �eine Stube er-

reiht, als er �eine Kleider abwarf und na<

ausgelö�htem Licht! ins Becce eilte. Der

Schlaf wollte �ogleih �i< �einer bemei�tern,

allcin ein Geräu�ch das in �einer Stube hin-

ter deni Ofen zu ent�tehen �hien, machte

„ihn aufinerf�am. Eben �<hwebte vor �einer

erhi6teu Phanta�ie das Bild des gehacni�<-

ten Königs ; er richtete �ih auf, das Ge�penXt

anzureden, als er �i< von zarten Armen un-

�Hlungen, �einen Mund mit lebhaften Kü��en

ver�hlo��en, und eine Btu�t an der �einigen

fühlte, die er wegzu�toßen niht Muth hatte.
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Dreizehntes-Capiftel.

Wilhelmfuhr des andern Morgens mit ei--

ner unbehaglihen Empfindung in. die Höhe,

und fand �ein Bette leer.- Von dem niché

völlig ausge�<lafenen Rau�che war ihm der

Kopf dú�ter, und die Ecinnecung an den un-

bekannten nähtlighen Be�uh machte. ihn un-

ruhig. Sein er�ter Verdacht fiel auf Philis

linen, und do< �chien der [iebli<he Körper,

den ec in �eine Atme ge�chlo��en hatte, niht

der ihrige gewe�en zu �eyn. Unter lebhaften

Liebko�ungen war un�er Freund an der Sei-

te die�es �elt�amen, �tummen Be�uches einge-

�hlafen und nun war peiter keine Spur

mehr davon zu entde>Fen. Er �prang auf,

und indem er �ich anzog fand er �eine Thú-

re, die er �on�t zu verciegeln pflegte,nuc

angelehnt, und wußte �i<h niht zu erin-
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nern, ob er �ie ge�tern Abend zuge�chlo��en

hatte.
®

Am wunderbar�ten aber er�chien ihm ‘der

Schleyer des Gei�tes, den er auf �cinem Bette

fand. Er hatte ihn mit herauf gebracht

und tvahr�&cinli �elb�t dahin geworfen. És

war ein grauer F�or, an de��en Gaum er

eine Sithrife mic �chwarzen Buch�tabenge-

�ti>t �ah. Er cntfaltete �ie und las’ die

Worte: Zum er�ten und legtenmal!

Flieh! Jöngling, flieh! Ecr war be-

troffen und wußte nict was er �agen �ollte.

In eben dem Augenbli® trat Mignon

Herein und braczte ihm das Früh�tü€E. Bil-

helm er�taunteeúber. den Anbli>® des Kindes,

ja man kann �agen er er�GraŒ Sie �chien

die�e Nacht größer geworden zu �egn;z. fie

trat mit eincm hohen edlen An�tand vor ihn

hin. und �ah ihm �ehr ern�thaféin die Aus

gen, o daß er den BliÈ 'nicht ertrageu

W. Mei�ters Lebrj. 3. I
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Ttonnte. Sie rührte ihn nict an wie �on�t,

da �ie gewöhnlSihm die Hand drúd>te, �ei-

ne Wange, „�einen Mund, �einen Acm, oder

�eine Schulter kúßte, �ondern ging, na<hdem

�ie �eine Sachen in Ordnung gebracht, �till-

�<hweigénd wieder fort.

Die Zeit einer ange�eßten Le�eprobe kam

nun hecbey, man ver�ammelte �i<h und alle

waren dur<h das ge�trige Fe�t ver�timme.

Wilhelm nahm �i<h zu�ammen �o gut er

Fonnte, um niht gleih anfangs gegen �eine

�o lebhaft gépredigten Grund�äge zu ver�to-

ßen. Seine große Übung half ihm dur;

denn Übung und Gewohnheit mü��en in je-

der Kun�t die Lú>ken ausfüllen, wel<heGeme

und Laune �o oft la��en würden,

Eigentlih aber konnte man bey die�er

Gelegenheit die Bemerkung re<t wahr fin-

den, daß man Teinen Zu�tand, der [lánger
E

dauern, ja der eigentli<h ein Beruf, eine Le-
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benswci�e werden �oll, mit einer FeyerliGFeic

anfangertdürfe. Man fegre nuc was’ glúŒÆ-

li<h vollendet ift, alle Zeremouien zum An-

fange er�<höpfen Lu�t und Kräfte, die das

Streben hervor bringen und uns bey einer

fortge�ezten Mühe beo�tehen �ollen. ‘Unter
allen Fe�ten i�t das HoHzeitfe�t das un�chid>s

li�te: Feines �ollte mehr in Stille, Demuth
und Hoffnung begangen werden als die�es.

So �<li< der Tag nun weiter, und Wil-

helmen war noch Feinerjeinals �o alltäglih

vorgekommen, Statt der gewöhnlichen Un-

terhaltung Abends fing man zu gähüer an;

das Intere��e an Hamlet wat er�<höpft und

man fand eher unbequem daß er des folgen-

den Tages zum zweytenmalvorge�tellt wer-

den �ollte, Wilhelm zeigte den Schleyer des

Gei�tes vor, man mußte daraus �<ließen,

daß er niht wieder kommen würde. Gerlo

war be�onders die�er Meonung; cr �chien

JF 2
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mit den Rath�hlägen der wunderbaren Ge-

�ialt �ehr vertraut zu �cyn; dagegea licßea

�i< aber die Worte: Flich Jüngling, feh!

niht erf�lären. Wie konnte Serlo mit je-

manden ein�timmen. der den vorzüglih�ten

Schau�pieler �cinecr Ge�ell�chaft zu entférnen

die Ab�icht zu haben �chien. 4

Tothwendig war es nuninehr, die Rolle

des Gei�tes dem Polterer und die Rolle des

Königs dem Pedanten zu geben. Bendeer-

Élárten , daß �ie �hon ein�tudirt �eyen, und

es war kein Wunder, denn bey denvielcn

Proben und der weitläu�tigen Behandlung

die�es Gtúks waren alle �o damit bekanut

geworden, daß �ie �ämmtlih gar leiht mit

den Nollen hätten wech�eln können. Doch

probirte man einiges in der Ge�<hwindigfkeit

und als man �pát genug auseinander ging,

flü�terte Philine beym Ab�chiede Wilhelinen

lei�e zu: Jh muß meine Pantoffeln holen,
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du �{hieb�t doh den Riegel niht vor? Die�e

Worte �e6ten ihù als er auf �eine Stube

fam, in ziemlihe Verlegenheit; denn die

Vermuthung, daß der Ga�t der vorigen

Nacht Philine gewe�en, ward dadur< be-

�täré, und wir �ind auh genöthigt uns Zu

die�er Meynung zu �chlagen, be�onders da

wir die Ur�achen, welche ihn hierüber zwei-

felhaft mahten und ihm einen andern �on-

derbaren Argwohn einflößen mußten, niht

entdecen fönnen. Ecrging unruhig einigee

mal in �einem Zimmer auf und ab, und hatte

wirklih den Riegel noh ‘niht vorge�choben.
Auf einmal �türzte Mignon in das Zim-

mer, faßte ihn an und rief: Mei�ter! rette.

das Haus! es brent! Wilhelm �prang vor

die Thüre und ein gewaltiger Rauch drängte

�ich die obere Treppe hecuntec ihm entgegen.

Auf der Ga��e hörte man �hon das Feuet-

ge�hren, und. der Harfen�pieler Éam, �ein Jn-
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�trument in der Hand, dur< den Rauch

athemlos die Treppe hecunter. Aurelie

�türzte aus ihrem Zimmer und warf den

�einen Felix in Wilhelms Arme.'

Netten Sie das Kind! rief �ie, wir wol-

len na< dem úbcigen greifen,

Wilhelm, der die Gefahr niht für �o

groß hielt, gedachte zuer�t na< dem Ur�prun-

ge des Brandes hinzudringen,um ihn viel»

leiht noh im Anfangezu er�ti>en. Er gab dem

Alren das Kind, und befahl ihm die �teinerne

TBendeltreppè hinunter, die dur ein Fei?

nes Gartengewölbe in den Garten führte,
zu eilen, und mit den Kindern im Freyen zu

bleiben. Mignon nahm ein Licht ihm. zu

leuhten. Wilhelm bat darauf Aurelien ihre

Sachen auf eben die�em Wege zu retten. Er

�elb�t drang dur< den RausH hinauf; allein

vergebens �egce er �i< der Sefahr aus. Die

Slamme �chien von dem bena<hbarten Hau�e
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herüber zu dringen und hatte �chon das Holz-

werk des Bodens und eine leihte Treppe ge-

faßt; andre die zur Rettung herbey eilten,

litten wie er, von Qualm und Feuer. Doch

�pra< er ihnen Muth ein und rief na<

Wa��er; er be�chwor �ie, der Flamme nur

Schritt var Schritt zu weichen, und ver�prach

ben’ ihnen zu bleiben. Jn die�em Augenbli>

�prang Mignon herauf und rief: Mei�ter!

refte deinen Felix! der A�te i�t ra�end! dec

Alte bringt ihn um! Wilhelm �prang ohne

�i Zu be�innen die Treppe hinab und Mig:

non folgte ihm an den Fer�en.
Auf den legten Stufen die: ins Gartenge-

wölbe führten, blieb er mit Ent�egzen �tehen.

Große Bündel Stroh und Reisholz, die man

da�elb�t aufgeháuft hatte, brannten mit hel-

ler Flamme; Felir lag am Boden und �chrie;

der Alte �tand mit niederge�enttem Haupte

�eifwärts an der Wand. Was mach�t du
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Unglä>licher? rief Wilhelm. Der Alte

�<hwieg, „Mignon hatte den Felix aufgeho-

ben, und �<leppte mit Mühe den Knaben in

den Garten, indeß Wilhelm das Feuer aus-

einanderzu zerren und zu dämpfen �trebte,
aber nur dadur< die Gewalt und Lebhaftig-
keit der Flamme vermehrte. Endlichmußte

er mit. verbrannéen Augenwimpernund Haa-
ren auch- in den Garten fliehen, indem ec

den Alten mit dur< die Flamme riß, der

ihm mit ver�engtem Barte umtillig folgte.

Wilhelm eilte �ogleich die Kíndec im Gar-

ten zu �u<hen. Auf der Schwelle eincs ent-

fernéenLu�thäuschensfand er �ie, und Mig-
nou that ihr möglih�tes den Kleinen zu be:

ruhigen. 'Wilzelm nahm ihn auf den Schoos,

fragte ihns be�uühlte ihn und Fonnte nichts

zu�ammenhängendes gus beyden Kindern her-

‘ausbringen.
'

Inde��en hatte das Feuer gewalt�am meh-
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rere Häu�er ergriffen und erhclkte die ganze

Gegend. Wilhelm be�ah das Kind beymro-

then Schcin der Flamme; er Fonnte feine

Wunde, kein Blut, ja keine Beule wahrnch-

men. Er beta�tete es überall, es gab Fein

Zeihen von Schmerz von �i, es beruhigte
�ich vielmehr na< und nah und fing an �ih

úber die Flamme zu verwundern, ja �ich über

die �chönen, der Ordnung nah, wie eine J[-

[lumination, brennenden Gparren und Gebälke

zu erfreuen.

Wilhelm dachte niht gandie Kleider und

was. er �on�t verlohren haben konnte, ec

fühlte �tarË- wie werth ihm die�e beyde men�h-

liche Ge�chöpfe �eyen, die er einer �o großen

Gefahr entronnen �ah. Er drü>kte den Klei

nen mié einer ganz neuen Empfindung an

�ein. Herz, und wollte auh Mignon mit freu-

diger Zärtlichkeit umarmen, die es aber �anfé

ablehnte, ihn bey dec Hand nahm und �ie

fe�t hielte.
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IMeci�ter, �agte �ie noch niemals, als die-

�en Abend, hatte �ie ihm die�en Nahmen ge-

geben, denn Anfangs pflege �ie ihnHerr,

und nachher Vater zu nennen.) IMMei�ter!wic

�ind ‘ciner großen Gefahr entronnen, dein Fe-

lix war am Tode,

Durch viele Fragen erfuhr endli Wil-

helm, daß der Harfen�pieler, als �ie in das

Gewölbegekommen, ihr das Licht aus der

Hand geri��en und das Stroh’ �ogleih ange-

zündet habe. Darauf habe er den Felix nie-

derge�c6t, mit wunderlißhen Geberden die

Hénde auf des Kindes Kopf gelegt und cin

Me��er gezogen, als wenn cr in opfern wolle.

Eie �cy zuge�prungen und habe ihm das

Me��er aus der Hand geri��en ; �ie habe ge-

�chrien, und einer vom Haufe, der einige Sa-

hen nah dem Garten zu gerettet, �ey

ihr zu Hülfe gekommen, der mü��e aber, in

der Verwirrung wieder weggegangen �eyn,
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und den Alten und das Kind allein gela��en

háben.

Zwey bis drey Häu�er �tandca in vollen
Flammen. Jn den Garten hatte �i< nie-

mand retten können, wegen des Brandes im

(Bartengewölbe. Wilhelm war verlegen we-

gen �einer Freunde, weniger wegen. �einer Sa-

chen. Er getraute �i<h niht die Kinder zu

verla��en, und �ah das Unglú® �i< immer

vergrößern:

Ec drachte einige Stunden in einer bäng-

lihen Lage zu. Felir war auf �einem Schoo-

ße einge�<hlafen, Mignon lag neben ihm und

hielt “�eine Hand fe�t. Endlich hatten. die

getroffenenAn�talten dem Feuer Einhalt ge-

than. Die ausgebrannten Gebäude �türzten

zu�ammen,der Morgen kam herben, die Kin-

der fingen an zu frieren und ihm �elb�t ward"

in �einer leihten Kleidung der fallende Thau

fa�t unerträglih. Er führte �ie zu den Trüm-
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mern des zu�ámmen ge�türzten Gebäudes,

und �ie fanden neben einen Kohlen - und

A�chenhaufen eine �chr behaglihe Wärme.

Der anbrechende Lag brah<te nun alle

Freunde und Bekannte nah und nah zu-

�ammen. Jedermann hatte �i gerettet,nie-

mand hafte viel verloren.

"

Wilhelms Koffer fand �i< au< wieder

und Serlo trieb, als es gegen zehn Uhr ging,

zur Probe von Hamlet, wenig�tens einiger

Scenen, die mit neuen Schau�pielern. be�es
warten. Er hatte. darauf noh einige. Debatz

ten. mit der Polizey. Die Gei�tliczkeit ver-

langte daß nah einem �olchen Strafgecichte
Gottes das Schau�pielhaus ge�c)lo��en":blei-

bay �ollte, und Serlo behauptete: daß theils

zumErfas de��en, was er. die�e Itaect ver-

lohcen, theils zur Aufheiterungder -er�hreŒ-

tea -Gemücher, die Aufführung eines intere�-

�anten Stúkes mehr ols jemals am Plas
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�ey. Die�e leóte IMenynungdrang dur und

das Haus war gefúüllcé.Die Schau�pieler

�pielten mit �eltenem Feuer und mit mehr

leiden�haftliher Freyheit als das er�temal.

Die Zu�chauer, deren Gefühl durch die �hre>@-

lihe nähe Scene crhößt, und durch die

Langerveile cines zer�treuten und verdorbenen

Dages no< niehr auf eine intere��ante Un-

terhaltung ge�pannt war, Hatten mehr Enm-

pfänglihkeit für das Außerordentlihe. Dee

größte Theil waren neue, dur den Ruf des

Stücks HerbeygezogeneZu�chauer, die feine

Vergleihung mit dem’ er�ten Abend,an�tellen
Éonnéten. Der Polterer �pielte ganz im GSin=-

ne des unbekannten Gei�tes, und der Pedant

hatte �einem Vorgänger glei&�aïïs gut auf:

gepaßt, darneben kam ißm �cine Erbärmlich«

Feit �ehr zu �tatten, daß ihm Hamlet wirk-

lih niht Unrecht that, wenn er ihn, tros

�eines Purpucmantels und Hermelink?ragens,
1
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einen zu�ammen gefli#ten Lumpen - König

�chalt.

Sonderbarer als er war vielleicht niemand

zum Throne gelangt, und obglcih die Übri-

gen, be�onders aber Philine, �i über �eine

nieue Wúrde- äußer�t lu�tig machten, �o ließ

er ‘doh merkfèn, daß der Graf, als ein grov-

ßer Kenner, das und no< vici mehr von ihm

beym er�ten Anbli>k voraus ge�agt habe; da-

gegen ermahnte ihn Philine zur Demuth und

ver�icherte: fie werde ihm gelegentli< die
Rotermel pudern , damit er �i jenec un-

glüÆlihen Nacht im Echlo��e erinnern, und

die Krone mit Be�cheidenheit tragen möge.



Bierzehntes Capitel.

Man hatte �ich in der Ge�chwindigkeitna<

Quartieren umge‘ehen, und die Ge�ell�czaft

war dadurch �ehr zer�treut worden. 2Wilhelin

hatte das Lu�thaus in dem Garten, bey dem

er die Nacht zugebracht, liebgewonnen; er

erhielt leiht die S&lü��el dazu und riétete

_�ih da�elb�t ein; da aber Aurelie in ihrer

neuen Wohnung �ehr eng war, mußée er den

Felix bey �i behalten und Mignon wollte

„den, Knaben nicht oerla�j�en.

Die Kinder hatten ein, artiges Zimmer ín

dem er�ten Sto eingenommen, Wilhelm hatte

�ich in dem untern Saale êingerichtet. Die

Kinder �chliefen , aber er konnte keine. Ruhe

finden.

Neben dem anmuthigen Garten, den der

eben aufgegangeneVollmond herrlich crleu<h-
Cf
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tcto, �tanden die traurigen Ruinen, von de-

nen hier und da noh. Dampf au��tieg, die

Luft war angenehm und die Nachtaußgeror-

dentlih �<hên! Philine hatte, beym Heraus-

gehen aus dem Theater, ihn mit dem Eller:-

bogen”ange�trichen und, ihm einige Worte zu-

geli�pelt, die er aber niht ver�tanden hatte.

Er war verwirrt und verdricßlitz, und wußte

niht was er erwartea oder thun �ollte, Phi-

line hatte ißn einige Tagegemieden und ihm

nur die�en Abend wieder ein Zeichen gegeben.

Leider war nun. dieThüre verbrannt, die er

niht zúu�chließea �ollte, und die Pantöffelen

waren Rauch aufgegangen. Wie die

Srhône in den Garten Fomnen wollte, wenn

es ihre Ab�iht war, wußte er ni<t. Er

wün�chte fie niht, zu �ehen, und doh háéte

er-�ich. gar zu gern mit ihr erf�ären. möge.

Was ihm aber no �<werer auf dem

Herzen lag, war das Schik�al des Harfen-

�pielers,
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�pielecs, den man ni<f wieder ge�ehen hatte.

Wilhelm fürchtete, man würde ihmbeym Auf:

räumen todt unter dem Schutte finden. Wil-

helm hatte gegen jedermann den -Verdacht

verborgen dea er hegte, daß der Alce Schuld

an dem Brande �ey. Denn 'er kam ihr zu:

er�t von dem brennenden und rauchenden Bo-

den entgegen, und die Verzweiflung im Gar-

tengewölbe �chien die Folge einer �olhen un-

glüWlihen Eceigniß zu yn. Doch ward es

bey der Unter�uhung, welche die Polizey �o-

gleih an�tellte, wahr�Heinl:< geworden, daß

nicht in dem Hau�e wo �ie wohnten, �ondecn

in dem dcritéen davon der Brand ent�tanden

�ey, der �i< auch �oglei<h untec den Dächecn

wegge�<li<hen hatte.

Wilhelmüberlegte das alles in einerLaube

�igend, als er in cinem nähen Gange jemuans
den {leihen hörte. An dem traurigen Ge-

�ange, der �ogienh ange�timmt waro, erkannte

IW, Mei�kers Lebrj. 3. K
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er den Harfen�pieler. Das Lied, das er �ehr

wohl ver�tehen Fonnte, enthielt den Tro�t ei-

nes Unglülichen, der �i<h dem Wahn�inne

ganz nahe fühlt. Leider hat Wilhelm davon

nur die leste Strophe behalten.

An die Thüren will ih �chleichen,

Still und �iéi�am will ih �tehn,

Frommer Hand wird Nahrung reichen

Und ich wesde weiter gehn.

Jeder wird �ich glüæ>lich �cheinen

Wenn mein Bild vor ibm er�cheint,

Eine Thráne wird er weinen,

Und ih rwoeiß niché was er weiné.

Unter die�en Worten tvar er an die Gar-

tencthúre geFommen, die nach einer entl�ege»

nen Straße. ging; er wollte, da er �ie ver-

�hlo��en fand, an den Gpaliren über�teigen ;

allein Wilhelm hielt ihn zurüX und redete

ihm freundli<h an. Der A�te bac ihn aufs

zu�chließen, weil er fliehen volle und mü��e.
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Wilhelm �tellte ihm vor: daß er woh! aus

dem Garten aber niht aus dec Stadt könne,

und zeigte ihm, wie �ehe er �i dur< einen

�olhen Schritt verdächtig mache; allein ver-

gebens! Der Alte be�tand auf �einem Sinne.

Wilhelm gab niht na<h und drängte ihn

endlih halb mit Gewalt ins Gartenhaus,
�<loß �i< da�elb�t mit «ihm ‘ein und. führte

ein wunderbares Ge�präch mit ihm, das. wir

aber, um un�ere Le�er niht mit unzu�ammen-

Hängenden Jdeen und bänglihen Empfin-

dungen zu quálen, [ieber ver�<hweigen als

ausführli< mittheilen.

K 2
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Aus dec großen Verlegenheit, worin �i< Wil-

helm befand, was er mit dem unglüŒ�i<hen

Alten beginnen �ollte, der �o deutlihe Spu-

ren des Wahn�inns zeigte, riß ihn Laertes

noch am �elbigen Morgen. Die�er, der nach

�ciner alten Gewohnheit überall zu �eyn

pflegte, hatte auf dein Kaffehaus einen Mann

ge�éhen, der vor einiger Zeit die heftig�ten

Anfälle von Melancholie erduldete. Man

hatte ihn einem Landgei�tlihen anvertraut,

der �ich ein be�onderes Ge�chäft daraus machte

dergleihen Leute zu behandeln. Auch dies-

mal war es ihm gelungen; no< war -ec in

der. Stadt und die Familie des Wiederhecz

ge�tellten erzeigte ihm große Ehre.

Wilhelm eilte �oglei<h den Mann aufzu-

�uchen, vertraute ihm den Fall und ward
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mit ihm einig, Man wußte unter gewi��en

Vorwánden ihm den Alten zu “übergeben.

Die Scheidung �chmerzte Wilhelmen tief, und

nur die Hoffnung, ihn wiederherge�tellt zu

�chen, Tonnte �ie ihm einigermaßen erträglih

machen, �o �ehr war er gewohnt den Mann,

um �ih zu �ehen und �eine gei�treichen und

, herzlihen LTône zu vernehmen. Die Harfe
war mit verbrannt ; man �uchte eine andere,

die man ihm auf die Rei�e mitgab.

Auch hatte das Feuer die Éleine Garde-

robe Mignons verzehrt, und als man ihr

wieder etwas neues �<zaffen wollte, that Au-

retie den Vor�chlag, daß man �ie do< end-

lih als Mädchen kleiden �ollte.

Nun gar niht! rief Mignon aus und

be�tand mit großer Lebhaftigkeit auf ihrer

alten Tracht, worin man ihr denn auh will-<

fahren mußte,

'

Die Ge�ell�chaft hatte nicht viel Zeit, �i
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zu be�innen; die Vor�tellungen gingen ih-

ren Gang.

Wilhelm horchte oft ins Publikum, und

nur �elten Éan ihm eine Stimme eritgegen,

wie er �ie zu hôrea wün�chte, ja- ô�ters ver-

nahm er was ihn betrübte oder verdroß.

Go erzählte zum Beg�piel, glei nahder er-

�ten Aufführung Hamleis, ein junger Men�ch

mit großer Lebhaftigkeit, wie zufrieden er an

jenem Abend im Schau�pielhau�e gewe�en.

Wilhelm lau�chte und hörte, zu �einer gro-

ßen Be�chämung, daß der junge Mann zum

Verdruß �einer Hintermänner, den Huth auf-

behalten und ihn hartnád>ig das ganze Stúd

hindur< niht abgethan hatte, welcher Hel-

denthat cr �i<h mit dem größten Vergnügen

‘erinnerte.

Ein anderer ver�icherte: Wi!lßelm habe

die Rolle des Laertes �ehr gut ge�pielt, hin-

gegen mit dem Schau�pieler, der den Hamlet
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unternommen, Eönne ‘man nicht eben �o zu-

frieden �eyn. Die�e Verwehslung war nicht

ganz unnatürli<h, denn Wilhelm und Laer-

tes glihen �i<, wiewohl in einem �ehr ent-

fernten Ginne,

Ein dritter lobte �ein Spiel, be�onders in

der Scene mit der Mutter aufs lebha�te�te,

und bedauerte nur: daß eben in die�emfeus

rigen Augenbli> ein weißes Band unter der

We�te hervorge�ehen habe, wodurch die Jlu-

�ion äußer�t ge�töhrt worden �ey.

Fn dem Junern der Ge�ell�chaft gingen

inde��en allecley Veränderungen vor. Phili-

ne hatte �eit jenem Abend nah dem Brande

Wilvelmen au nicht das gering�te Zeichen

einz Annäherung gegeben. Sie hatte, wie

es �l;ten vor�eslih, ein entfernteres Quartier

gemierhet, vertrug �i< mit Elmiren und Fam

�eitener zu Serlo, womit Aurelie wohl zu-

frieden war. Seclo, der ihr immer gewogen
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blieb, be�uGté �ie manchmal, be�onders da er

Elmiren bey ihr zu finden hoffte, und nahm

eines Lben&#s Wilhelmen mit �i<. Beyde

waren in hercintreten �ehr verwundert, als

�ie Philinen în dem zweyten Zruimer, in den

Ármen eines jungen Officiers �ahen, der eine

rothe Uniform und weiße Unterkleider an

hatte, de��en abgewendetes Ge�icht �ie aber

niht �ehen Fonnten. Philine kam ihren bc-

�uchenden Freunden in das Vorzimmer ents

gegen und ver�<hloß das andre. Sie über-

ra�cher mi bey_ einem wunderbaren Aben»

theuer! rief �ie aus.

So wunderbar i�t es niht, �agte Serlo:

la��en Sie uns den hüb�chen, jungen,beneiz-

denswerthen Freund �chen; ESie haben uns

oßnedem �hon �o zuge�tugt, daß wir nicht

cifer�üchtig�egn dürfen.
,

J< muß Jhnen die�en Verdacht noch ei-

ne Zeitlang la��en, �agte Philine �cherzend ;
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do< fann i< Sie ver�ichern, daß es nur

eine gute Freundin i�t, die �ich cinige Tage

unbekannt bey mir aufhalten will. Sie �ol-

[en ihre Schi>Ë�ale künftig erfahren, ja viel-

leicht das intere��ante INädchen �elb�t fennen

lernen, und i< werde. wahr�<heinli< alsdann

Ur�ahe haben, meine Be�cheidenheit und

Nach�icht zu úben, denn ih fürchte, die Her-

ren werden über ihre neue Bekannt�chaft ihre

alte Freundin verge��en,

Wilhelm �tand ver�teinert da ; denn glei

beym er�ten Anbli® hatte ihn die rothe Uni-

form an den �o �ehr geliebten Ro Maria-
nens erinnert; es war ihre Ge�tal, es was

ren ihre blonden Haare, nur �chien ihm der

gegenwärtige Officier etwas größer zu �eyn.

Um des Himmels Willen! rief er aus,

la��en Sie uns mehr von Jhrer Freundin

wi��en, la��en Sie uns das verkleidete Máäd-

hen �ehen. Wir �ind nun cinmal Theilneh-
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iner -des Geheimni��es; wir wollen ver�pre»

chen, wir wollen �<wören , aber la��en Gie

uns das Mädchen �ehen!

O wie er in Feuer i�t! cief Philine, nur

gela��en, nur geduldig , heute wird einmal

nichts draus.

So la��en Sie uns nur ihren Nahmen

wi��en! rief Wilhelm.

Das wáre alsdann ein �<ônes Geheim-

niß, ver�este Philine.

Wenig�tensnur den Vornahmen.
Wenn Sie ihn rathen, meinetwegen.

Dreymal dürfen Sie rathen, aber niht öf-

ter; Gie Töónnten mich �on�t dur< den gane

zen Kalender dur<führen.

Gut, �agte Wilhelm: Cecilie al�o?

Nichís von Cecilien !

Henriette ?

Keineswegs! Nehmen Sic �< in AH!

Jhre Neugierde wird aus�<hlafen mü��en.
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Wilhelm zauderte und zitterte; er wollte

�einen Mund aufthun, aber die Sprache

ver�agte ihm. Mariane? �tammelte ec end-

lich, Mariane!

Bravo! rief Philine, getroffen! indem

�ie �ih nach ihrer Gewohnheit auf dem Ab-

�age herum drehte.

Wilhelm Fonnte Fein Wort hervorbrin-

gen, und- Serlo, der �eine Gemüthsbewe-

gung niht bemerkte, fuhr fort in Phili-

nen zu dringen, daß �ie die LThüre öffnen

�ollte.

TBie verwundert waren daher bende, als

Wilhelm auf einmual heftig ihre NeÆeren uhe-

terbra<, �i< Philinen zu Füßen warf und'

�ie mit dem l[ebhafte�ten Ausdru>ke der Lei-

den�chaft bat und be�chwor. La��en Sie mich

das Mädchen �ehen, rief er aus, �ic i�t mein,
es i�t meine Mariane! Sie, na< der ih

mi< alle Tage meines Lebens ge�ehnt habe,
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�ie, die mir no< immer �taté aller andern

Weiber in der Welt i�t! Gehen Sie wenig-

�tens zu ihr hinein, �agen Sie 1hr daß ih

hier bin, daß der Men�ch Hier i�t, der �eine

er�te Liebe und das ganzeGlúd �einer Jus.

gend an �ie Fnúpfte. Er will �iH rechtferti-

gen, daß er �ie unfreundli< verließ, er will

�ie um Veczeißung bitten, er wull ihr verge-
ben, was �ie au< gegen ihm gefchlt haben

mag, er will �ogar keine An�präche an �ie

mehr machen, wenn er �ie nur no einmal

�ehen Fann, wenn er“nur �ehen Fann daß �ie

lebt und glü>cli< i�t!

Philine �<üttelte den Kopf und �agte:

mein Freund, reden Sie lei�e! Betrcúgen

wic uns niht! und i�t das Frauenzimmes

wictliÞh Jhre Freundin, �o mü��en wir �ie

�chonen, denn �ie vermuthet kteinesweges Sie

hier zu �ehen. Ganz andere Angelegenheis
fen führen �ie hierhec, und das wi��en Sie
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doh, man mögte oft lieber ein Ge�pen�t als

einèn alten Liebhaber zur unrce<hten Zeit vor

Augen �ehen. J< will �ie fragen, i< will

�ie vorbereiten und wir wollen überlegen,

was zu thun i�t. J< �<reibe Jhnen morx-

gen ein Billet, zu welcher Stunde Sie Éom-

men �ollen, oder ob Sie kommen dürfen; ge-

horchen Sie mir pünktlih, denn ih �Gwöre,
niemand �oll gegen meinen und meiner Freun-

din Willen die�cs liebenswärdige Ge�<zöp�
mit Augen �ehen. INeine Thüren werde ih

be��er ver�chlo��en haïten, und mit Axt und

Beil werden Sie mich nicht be�uchen wollen,

Wilhelm be�hwor �ie, Serlo redete ihr

zu, vergebens! bende Fceunde mußtcn zu-

leßst nahgeben, das Zimmer und das Haus

ráumen.

Welche unruhige Nacht Wilhelm zubrachte,
wird �i jedermann denfen. Wie langíam
die Stunden des Tages dahinzogen,
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nen er Philineas Billet erwartete, käßt �ich

begreifen. Unglü>licherwei�e mußte er �elbi-

gen Abend �piclen ; er' hatte nicmals eine

größere Pein ausge�tanden. Nach geendig-

tem Stüce cilte ec zu Pzilinen, ohne nuc

zu fragen, .ob er eingeladen worden. Er fand

ihre Thüre ver�<hlo��en und die Hauslkeute

�agten: Mademoi�elle �ey heute früh mit ei-

nem jungen Officier weggefahren; �ie habe

zwar ge�agt, daß �ie in einigen Tagen wie--

derFomme, man glaube es aber niht, weil’

�ie alles bezahlt und ihre Sachen mitgenom-

men habe.

Wilhelm war außer �i< über die�e Nach-

ri<ht. Ec eilte zu Laertes, und �chlug ihm

vor, ihr nahzu�egen, und, es Fo�te was es

wolle, úber ihren Begleiter Gewißheit zu er-

langen. Laertes dagegen verwies �einem

Freunde �eine Leiden�chaft und Leichtgläubig-

Feit. JH will wetten, �agte er, es i�t nie-
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mañd andeës als Friedrih. Der Junge i�t

von gutem Hau�e, ih weiß es re<t wohl; er

i�t un�innig in das Mädchen verliebt, und

hat wahr�hheinlih �einen Verwandten �o viel

Geld abgeloÆt, daß er wieder eine Zeitlang

mit ihr leben fann.

Dur< die�eEinwendungen ward Wilhelm

niht úberzeugt, doh zweifelHaft. Laertes

�tellte ihm vor, wie unwahr�chheinliß dag

Mährchen �ey, das Philine ihnen vorge�pie-

gelt hatte, wie Figur und Haar�ehr gut auf

Friedrichen pa��e, wie ‘e bey zwölf Stunden

Vor�prung �o leiht niht einzuholen �eyn

würden, und haupt�ächlichwie Serlo keinen

von ihnen beyden beym Schau�piele entl-ehe
cen Tfönne.

Durch alle die�e Gründe wurde Wilhelm

endli6 nur �o weit gebracht, daß er Verzicht

darauf that, �elb�t nahzu�ezen. Laertes wuß-
te no< in �elbiger Nacht einen tüchtigen
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Mann zu �chaffen, dem man den Auftrag ge-

ben fonnte. Es war ein: ge�ezter Mann,

der mehrerenHerr�chaften auf Rei�en -als Ku-

rier und Fóhrerc gedient hatte, und eben je6t

ohne Be�chäftigung �tille lag. Man gab ihm

Geld, man unterrichteteihn von der ganzen

Sache, mit dem Auftrage, daß er die Flücht-

linge auf�uhen und einhoÿhlen, �ie alsdenn

niht aus den Augen la��en und die Freunde

�oglei< wo und wie er �ie fände benachrih-

figen �olle. Er �etzte �i in der�elbigen Stunde

zu Pferde und ritt dem zweydeutigen Paare

nah, und Wilhelm war dur< die�eAn�talt

wenig�tens einigermaßeu beruhigt.

Sech:
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Sechzehntes Capiktel.

Die Entfernung Philinens machte keine aufs

fallende Scn�ation weder auf dem Theater
noh im Publiko, Es war ihr mit allem we-

nig Ecn�t; die Frauén haßcén �ie dur<gán-

gig, unddie Männer hätten fie liebec unter

vièr Augen als auf dem Theater ge�ehen,

und �o war ihr �hônes, und für die Bühne

�elb�t glüXlihes Talent verlol ze Die übri-

gen Glieder der Ge�ell�<hofr g'.ben �ih dejto

wehr Mühe; Madam Ztelina be�onders that

�i<h dur< Fleiß und Aufmerk�amkeit �chr her-

vor. Sile merkte, wie �on�t, Wilhelmen �eine

Grund�ägé ab, richtete �i< nah �einer Theo-

rie und �einem Beypiel, und hatte zeirher

ein ih weiß niht was in ihren We�en, das

�ie intere��anter machte. Sie erfa1gre bald
ein rihtiges Spiel und gewann den nactür-

W. Mei�ters Lebrj, 3. L
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lißen Ton der Unterhaltung vollkomnien,

und den der Empfindung bis auf einen gewi�-

�en Grad. Sie wußte �i in Seclos Launen

zu �hiDen und befliß �ih des Singens ihm

zu gefallen, worin .�ie auh bald �o weit fam,

als man de��en zur ge�elligen Untechaltung
bedarf.

Durch einige neu angenommene Schau-

�pieler war die Ge�ell�chaft no< voll�tändi-

ger, und indem Wilhelm und Serlo jeder in

�einer Art wirkte., jener bey jedem Stude

auf den. Ginn und Ton des Ganzen drang,

die�er die einzelnenTheile gewi��enhaft durc»

arbeitete; belebte ein Tobenswürdiger Eifer

auh die Schau�pieler, und das Publikum

nahm an ihneneinen lebhaften . Antheil.

Wir �ind auf einem guten Wege, �agte

Serlo ein�t, und werin wic �o fortfahren,

wird das Publikum auch bald auf dem rej

ten �eyn. Man kann die Men�chen �ehr
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leiht durh tolle und un�d;iÆiche Dar�tellun-

gen irre machen; aber man lege ihnen das

Vernünftige und Sczi>lihe auf eine intcre�-

�ante Wei�e vor, �o werden �ie gewiß dar-

nach greifen.

Was un�erm Theater haupt�ählih fehlt,
und warum weder Schau�pieler no<h Zu-

�chauer zur Be�innung kommen , i�t, daß es

darauf ‘im Ganzen zu bunt aus�ießht, und

daß man nirgends eine Grenze hat, woran

man �ein Urtheil anke5nen könnte. Es �cheint

mir kein Vortheil zu �econ, daß wir un�er

Theater gleih�am zu einem unendlihen Ia«

tur�hauplaße ausgeweitet haben, do< kann

jest weder Direktor no< Schau�pieler �i<

in die Enge ziehen, bis vieleiht der Ge-

�<hma> der Nation in der Folge den rechten

Kreis �elb�t bezeihnet. Eine jede gute Gos

cietát exi�tirt nur untec gewi��en Bedingune

gen, �o euh ein gutes Theater, Gewizje
LL.



164

Manieren und Redensarten, gewi��e Gegen-

�tände und Handelswei�en mú��en ausge-

�chlo��en �eyn. Man wird m<t ärmer, wenn

man �ein Hauswe�en zu�ammen zieht.

Sie waren hierúber mehr oder weniger

einig und uneinig. Wilhelm und die mei-

�ten waren auf der Seite des engli�chen;

Serlo und einige auf dec Seite des franzö-

�i�hen Theaters.

Man ward einig in leeren Stunden, de-

ren ein Schau�pieler leidec �o viele har, in

Ge�ell�chaft die berühmte�ten Schau�piele

beyder Lheater dur<zugehen, und das be�te

und nachahmenswerthe der�elben zu bemer-

Fen. Man machte auh wirklich einen An-

fang mit einigen franzö�i�chen Grúen. Au-

relie entfernté �i jedesmnal �obald die Bor

le�ung anging. Anfangs hielt man �ie füc

Frank, einjt aber fragte �ie Wilhelm dacúbec,

dem es aufgefallen war.
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F< werde ben Feiner �olhen Vorle�ung.

gegenwärtig �eyn, �agte �ie, denn wie �oll

ih hören und uctheilen, wenn mir das Herz

zerri��en i�t. Jh ha��e die franzó�i�he Spra-

che von ganzer Seele.

Wie kann man einer Sprache feind �eyn?

rief Wilhelm aus, der man den größten

Theil �einer- Bildung �<huldig i�t, und der

wir noh viel �{huldig werden mü��en, ehe

un�er We�en eine Ge�talt gewinnen kann,

Es i�t kcin BVorurtheil! vcr�eßte Aurelie,

ein unglü>liher Eindru>, eine verhaßte Ere

ianerung an meinen treulo�en Freund hat

mir die Lu�t an die�er �chönen und ausgebil-

deten Sprache geraubt. Wie ih �ie jezt

von ganzem Herzen ha��e! Während der

Zeit un�erer freund�@aftli<hen Verbindung

�chrieb er deut�<, und wel< ein herzliches,

wahres, fräftiges Deut�<! nun da er mi<

Tos �eyn wollte, fing er an franzöó�i�< zu
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�chreiben, das vorher man<hmal nur im

Scherze ge�chehen war. ‘Jh fühlte, ih merkte

was es bedeuten �ollte. Was er in �einer

Mutter�prache zu �agen erröthete, konnte er

nun mit gutem Gewi��en hin�chreiben. Zu

Ne�ervationen, Halbheiten und Lügen i�t es

cine ctrèefflive Gprache; �ie i�t cine perfide

Sprache! i< finde, Gott �ey Dank! kein

deut�hes Wort, um perfid in �einem ganzen

Ilmfange auszudrüden. Ln�er „arm�eliges

treulos i�t ein un�huldiges Kind dagegen.

Perfid i�t treulos mit Genuß, mit Übermuth
und Schadenfreude. O, dic Ausbildung ei-

ner Mation i� zu bencidea, die �o feine

Gchattirungen in Einem Worte auszudrü-

>Éen weiß! Franzö�i�h i�t re<t die Sprache

der Welt, werth die allgemeine Sprache zu

�eyn, damit �ie �i< nur re<t alle unter ein-

ander betrügen und belügen Fönnen! Geïine

franzö�i�hen Briefe ließen �i< no< immer
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gut genug le�en. Wenn man �is einbilden

wollte, É�angen fie warm und �elb�t leiden-

�haftliÞ; do< genau be�ehen waren es“

Phra�en, vermaledeyte Phra�en! Ec hat mir

alle Freude an der ganzen Sprache, an der

franzö�i�chen Litteratur, �elb�t an dem �{ö-

nen und fö�tlihen Ausdru> edler Seelen in

die�er IMundart verdorben; mi< �chaudert

wenn ih ein �ranzö�i�hes Wort höre!

Auf die�e Wei�e konnte �ie �tundenlang
fortfahren ihren Unmuth zu zeigen, und jede
andere Unterhaltung zu pnterbrehen odér

zu ver�timmen. ESerlo machte früher oder

�pâter ihren launigen Äußerungen mit eini-

ger Bitterkeit ein Ende; aber gewöhnlich

war für die�en Abend das Ge�präch zer�tört.

Überhaupt i�t es [leider der Fall, daß al-

les was dur< mehrere zu�ammentre�fende

Men�chen und Um�tände hervorgebracht wer-

den �oll, Feine lange Zeit �i< vollflommen
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erhalten kann, Von einer Theaterge�ell�haft

�o gut wie von einem Reiche, von einem

Zirkel Freunde �o gut wie von ciner Acmee

läßt �ih gewöhnli der INoment angeben,

wenn �ie auf der hôömh�tenStufe ihrer Voll-

Fommenhbeit , ihrer Überein�timmung, ihrer

Zufriedenheit und Thätigkeit �tanden; oft

ader verändert �i< �<nell das Per�onal, neue

Glieder treten hinzu, die Per�onen pa��en

nicht mehr zu den Um�tänden, die Un:�tánde
niht mehr zu den Per�onen; es wird al-

les andecs, und was vorher. verbunden

war, fällt nunmehr ba�d auseinander. Go

fonnte man �agen, daß Serlos Ge�ell�chaft
eine Zeitlang �o vollkommen war, als irgend

eine deut�che �ich ‘hatte rühmen können. Die

mei�icu Schau�pieler �tanden an ihrem: Plage ;

alle hatten genug zu thun, und alle thaten

gern was zu thun war. Jhre perfönlichen

Berhäléni��e waren leidlih und jedes �chien
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in �einer Kun�t viel zu ver�prechen , tveil je-

des die er�ten Schritte mit Feuer und Mun-

terkeit ¿hat. Bald aber entde>re �i, daß

ein Theil doh nur Automaten waren, die

nur das erreih.n Fonnten, wohin manohne

Gefühl gelangen Fann, und bald mi�ctep

�ih die Leiden�chaften darzwi�chen, die ge-

wöhnlichjeder guten Einrichtung im Wege

�tehen und alles �o leiht ausgeinander zercen,

was ¿vernünftige und wohldenktende INen-

�chen zu�ammen zu halten wün�chen.

PhilinensAbgang war nicht �o unbedeu-

fend als man Anfangs glaubte. Gie hatte
mit großer Ge�chiÆlihkeit Serlo zu unter-

halten, und die Übrigen mehre oder weniger

zu reizen gewußt. Sie ertrug Aureliens Hef-

tigkeit mit großer Geduld, und ihr eigen�tes

Ge�chäft war Wilhelmen zu �<hmeiheln. Go

war �ie eine Act von Bindungsmittel fürs

Ganze, und ihr Verlu�t mußte bald fühlbar
werden.
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Serlo konnte ohne eine kleine Lieb�chafc

niht lében. Elmire, die in weniger Zeit

herangewa<h�en und man könnte beynahe

�agen �<hón geworden war, hatte �hon lange

�eine Aufmerk�amkeit erregt, und Philine
war Tlug genug, die�e Leiden�chaft, die �ie

merkte, zu begün�tigen. Man muß �i,

pflegte �ie zu �agen, bey Zeiten aufs Kuppeln

legen, es bleibt uns do< weiter nichts úbrig

wenn wir alt werden. Dadurch hatten �ih

Serlo und Elnire derge�talt genähert, daß

�ie nah Philinens Ab�chiede bald einig wur-

den, und der kleine Roman intere��irte �ie

bende um �o mehr, als �ie ihn vor dem A�-

ten, der uber eine �ol<he Unregelmäßigkeit

feinen Gerz ver�tanden hätte, gehe m zu

halten alle Ur‘ache hatten. E�mirens Shwe-

�ter war mit im Ver�tändniß, und Serlo

mußte beyden Mädchen daher vieles nah�e-

hen. Eine ihrer größten Untugenden war
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eine unmäßige Nä�cherey, ja wenn man will

cine unkeidlihe Gefräßigkeit, worin �ie Phi-

linen Feinesweges glichen, die daduc< einen

neuen Schein von Liebenswürdigkeit crhielt,

daß �ie gleih�am nur von der Luft lebte,

�chr wenig aß und nur den Schaum cines

Champagnergla�es mit der größten Zierlich-
Feit weg�hlurfte.

Nun aber mußte Serclo, wenn er �einer

Schönen gefallen wollte, das Früh�tü® mit

dem Mittage��en verbinden, und an die�es

dur< ein Vesperbrod das Abende��en an-

Enüpfen. Dabey hatte Serlo einen Plan,

de��en Ausführung ihn beunruhigce.Er

glaubteeine gewi��e Iteigung zwi�chen Wil-

helm und Aurelien zu entde>en, und wün�chte

�ehr, daß �ie ern�tlih werden möchte. Ec

bofte den ganzen mechani�<hen Theil der

Theaterwirth�haft Wilhelmen aufzubürden,
und an ihm, mie an �einem er�ten Shwa-
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ger, ein freues und fleißiges Werkzeug zu

finden. Schon hatte er ihm nah und na<

den größten Lheil der Be�orgung unmerklich

übertragen, Aurelie fühtte die Ca��e, und

ESerlo lebte wieder wie in fruheren Zeiten

ganz na< �einem Sinne. Doch war etwas,

was �owohl ihm als �eine Schwe�ter Heim-

li) Éráânfce.

Das Publikum hateine eigene Art, gegen

öffentlWe Men�chen von anerkannten Ver-

dien�te zu verfahren ; es fängt nah und na<

an gleihgü�tig gegen �ie zu werden, und be-

gün�tigt viel geringere aber nèu er�cheinende

Talente, es macht an jene übertriebene For-

derungen, und läßt �i< von die�en alles ge-

fallen.

Serlo und Aurelie hatten Gelegenheit

gerug hierüber Betrachtungen anzu�tellen,

Die neuen: Anfönlinge, be�onders die jun-

gen und woh�gebildeten, hatten alle Auf
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merk�amkeit, allen Befall auf Tih gezogen,

und beyde Ge�hwi�tec mußten die mei�te
Zeit, naH ihren eifrig�ten Bemühungen, oh-

ne den willlommenen Klang: der zu�ammen-

�chlagenden Hände abtreten. Fregli<h famen

dazu no< be�ondere Ur�achen. Aurelizns

Stolz war auffallend, und vgn ihrer Verach-

tung des Publikums waren viele unteccich*
tet. Serlo �{meichelte zwar jedermann im

Einzelnen, aber �eine �pigen Reden über das

Ganze waren doh auh öfters herumzetca-

gen und wiederholt worden. Die neuen GBüiee

der hingegen warten theils fcreind und unbee

Pannt, theils jung, liebenswürdig und hülfs-

bedürftig, und hatten aljo au< �ämmctlih

Gönncr gefunden.

Nun gab es auh bald innerlihe Unrue

hen und manches Mißoergnügen; denn

Taum bemerkte man, daß Wilhelm die Be-

�häftigung eines NRegijjeursübernommen hat-
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te, �o fingen die mei�ten Schau�pieler um

de�io mehr an unartig zu werden, als ec

nah �einer Wei�e etwas mehr Ordnung und

Genauigkeit in das Ganze zu bringen wün�<h-

fe, und be�onders darauf be�tand, daß alles

mechani�chevor allen Dingen pünktlißh und

ordentlih gehen �olle.

In kurzer Zeit ward das ganze Verhält:

niß, das wirkli eine Zeitlang beynahe ide-

ali�< gehalten hatte, �o gemein, als man es

nur irgend bey einem hecumrei�enden Thea-

ter finden mag. Und [leider in dem Augen-

bli>Æe, als Wilhelm dur< Mühe, Fleiß und

An�trengung �i< mit allen Erfordecni��en des

IMMeciers betannt gemacht und �eine Per�on

�owohl als �eine Ge�häftigleit vollkommen

dazu gebildet hatte, �chien es ihm endlich ín

trüben Stunden, daß die�es Handwerk tveniz

ger ald irgend ein andecs, den nöthigen Aufs
wand von Zeit und Kräften verdiene, Das
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Ge�chäft war lä�tig und die Belohnung ges

ring. Er hátte jedes andere lieber übernons-

men, bey dem man doh, wenn es vorbecny
i�t, der Ruhe des Gei�tes genießen kann,
als die�es, wo man nah über�tandenen me-

hani�hen Müh�eligkeiten no< dur< die

höch�te An�trengung des Gei�tes und der Em-

Ppfindung er�t das Ziel �einer Thätigkeit er-

reihen �oll. Ec mußee die Klagen Aureliens

über die Ver�hwendungdes Bruders hören,
er mußte die Winke Seclos mißver�tehen,
wenn dic�er ihn zu einer Heyrath mit der

Schwe�ter von ferne zu leiten �uhte. Er

hatte dabey �einen Kummer zu verbergen,
der ihn auf das tief�te drü>te, indem der

nah dem zweddeutigen Officier fortge�hi®Æte
Bote niht zurü> kam, auh nichts von �ih
hören licß, und un�er Freund daher �eine
Mariane zum zweytenmal verlohren zu haz
ben fürchten mußte,
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Zu eben der Zeit fiel eine allgemeine

Lrauer ein, wodurc< man genöthigt ward,

das Theater auf einige Wochen zu �chließen.

Er cecgriffdie Zwi�chenzeit, um jenen Gei�tlis

chen zu be�uhen, bey wel<hem der Harfen-

�pielerin der.Ko�t war. Er fand ihn in ei-.

ner angenchmen Gegend, und das er�te was er

in dem Pfarchofe eróli te war der Alce, der

einem Knaben auf �einem Ja�trum:nt Lec-

tion gab. Er bezeugte viel Freude Wilhelmen

wieder zu �ehén, �tand auf und reihte ihm

die Hand uad �agte: Sie �ehén, daß ih in
der Welt do< n9<h zu etwas núse bin ; Sie

erlauben daß ih forctfahre, denn die Stun-

den �ind eingetheilt.

Der! Gei�tlihe begrúßte Wilheltnen auf

das freundli<�te und erzählte ihm, daß der

Alte �ich �hon ret ‘gut anla��e und daß

man Hoffnung zu feinervölligen Gene�ung

habe.

Ihr



177

Fhr Ge�präh fiel natücli<h auf die Me-

thode, Wahn�innige zu kuriren.

Außer dem Phyo�i�chen, �agte der Gei�tli-

e, das uns oft unüberwindlißhe Schwierig-

Eciten in den Weg legt und worüber i< ci-

nen denkenden Arzt zu Rathe ziche, finde ich

die Mittel vom. Wahn�inne zu heilen: �ehe

einfa<. Es �ind eben die�elben, wodur<

man ge�unde Men�chen hindett wahn�innig

zu werden. Man errege ihre Selb�tthätig-

Feit, man gewöhne �ie an Ordnung, man

gebe ihnen einen Begriff, daß �ie ihr Seyn

und SchiÆk�al mit �o vielen gemein haben,

daß das außerordentlihe Talent, das größte

GlüE und das höch�te UnglúX nur kleine

Abweichungen von dem gewöhnlichen �ind;

�o wird �ich kein Wahn�inn ein�chleichen, und

wenn er da i�t, nah und nah wieder ver-

�<hwinden, J< habe des alten Mannes

Stunden eingecheilt, er unterrihtet einige

W- Mei�ters Lehxrj.3. M
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Kinder auf dec Harfe, ec hilft im Garten

arbeiten und i�t �<on viel heiterer. Er

wün�cht von dem Kohle zu genicßen, den er

pflanzt, und wün�cht meinen Sohn, dem er

die Harfe auf den Todesfall ge�chenkt hat,

reht em�ig zu unterrihten, damit �ie der

Knábe ja au< brauchen könne. Als Gei�t

licher �uhe ih ihm über �eine wunderbaren

Scrupel nur wenig zu �agen , aber ein thä-

tiges-Leben führt �o viele Ereigni��e herbe»,

daß er bald fühlen muß: daß jede Art von

Zweifel nur dur< Wirk�amkeitgehoben rwer-

den kann. Joh gehe �achte zu Werke, wenn

ih ihm aber no< �einen Bart und �eine

Kutte wegnehmen kann, �o habe i<h viel ge-

wonnen, ‘denn es bringt uns nichts näher dem

Wahn�inn, als wenn wic uns vor andern aus-

zeihnen, und nichts erhält �o �ehr den genieis

nen Ver�tand, als im allgemeinen Sinne mit

vielen Men�chen zu leben, Wie vieles i�t leiz
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der niht in un�erer Erziehungund ia un�ecn

bürgerlichen Eincichtungen,wodurch wir uns

und un�re Kinder zur Tollheit vorbereiten.

Wilhelm vecweilte bey die�em vernün�fti-

gen Manne einige Tage, und ecfuhc die in-

tere��ante�ten Ge�chichten , niché allein von

verrü@ten Men�chen, �ondern auh von �ol-

hen, die man für lug, ja für wei�e zu hal-
ten pflegt, und - deren Eigenthümlichkeiten

nahe an den Wahn�inn grenzen.

Dreyfach belebt aber ward die Unterhal-

tung, als der Medikus eintrat, der den Gei�t-

lichen, �einen Fceund, öfters zu be�uchen, und

ihm beo �einen men�chenfreundlißhen Bemü-

hungen beyzu�tehen pflege. Es war ein ált-

licher Mann, der bey einer �<wähli<en Ge-

�undheit viele Jahre in Ausübung dec edel-

�ten Pflichten zugebracht hatte. Er war ein

großer Freund vom Landleben und Ftonnte

fa�t niht anders als in freer Luft �egn;
IM2
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dabey war ec äußer�t ge�ellig und thätig,

und hatte �eit oielen Jahren eine be�ondere

Neigung mit allen Landgei�tlißhen Freund-

�chaft zu �tifcen. Jedem, dem er eine nügli-

che Be�chäftigung Fannte, �uchte er auf alle

Wei�e. beyzu�tehon ; ‘andern, die noh. unbe-

�timmt wacen, �uchte er eine Liebhabercy

einzureden, und. da cr zuglei<h mit denEdcl-

leuten, Amtmännern und Gerichtshaltern in

Verbindung �tand, �o hatte er in Zeit von

zwanzig Jahren �chr oiel im Stillen zue

Kultur manchec Zweige der Landwirth�chaft

bengetragen, und alles was dem Felde, Thies

ren nnd Men�chen er�prieslih i�t, in Bewe-

gung gebra<ht, und �o die wahr�te Aufkläs

rung befördert. Für den Men�chen, �agte ér,

�ey nur das eine .ein Unglú>, wenn �i irs

gend eine Jdee bey ihm fe�t�ese, die Teinen

Einfluß ins thâtige Leben habe oder ihn

wohl gar vom thäâtigen Leben abziehe. Jc
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habe, �agteer, gegenwärtig einen �ol<en Fall

an einem vornehmen und reihen Ehepaar,
wo mirc bis jezt no< alle Kun�t mißglü>c

i�t; fa�t gehört der Fall in Ihr Fach, lieber

Pa�tor, und. die�er junge Mann. wicd- ihn

nicht weiter erzähien.

În der Abwe�enheit cines vornehmen

Mannes oerkleidet man, mit einem niht ganz

lobenswürdigen Scherze, einen jungcn Mens

�hen in die Hausfl2dung die�es Herren.

GSoaine Gemahlin �ollte dadur< angeführt

werden, und ob man mir es glei< nur als'

eine Po��e erzählt hat, �o- fürhte ih doch

�chr, iman hatte díe Ab�icht, die edle, licbens-

würdige Dame vom re<ten Wege abzuleiten.
Der Gemahlkommt unvermuthet zurú, tritt

in �ein Zimmer, glaubt �i �elb�t zu �ehen,

und fállt von der Zeit an in eine Melanchos

lie, in dec ec die Überzeugung náhré, daß

er bald �terben werde.
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Er überläßt �ich Per�anen, de ihm mic

religiö�en Jdeen �{<hmeicheln, und ih �ehe

niht wie er abzuhalten i�, mit �einer Ge-

mahkfin unter die Hecrenhuter zu gehen, und

den größten Theil �eines Vertögens, da er

Feine Kinder hat, �einen Verwandten zu

entziehen,

Mit �einer Gemahlin ? riefWilhelm, den

die�e Erzählung niht wenig er�hre>t hatte,

unge�túm aus.

Und leider, ver�e6te der Artzt, der in Wil-

helins Ausrufung uur eine menr�henfreund[j-

che Theilnahme zu hören glaubte, i�t die�e

Dame mit einém noch tiefern Kummer behaf-

tet, der ihc eine Entfecnung von der Welt

niht widerli< macht. Eben die�er junge

Men�ch nimmt Ab�chied von ihr, �ie i�t niht

vor�ichtig genug eine auffeimende Neigung

zu verbergen z er wird Fühn, �hließt �ie in

�eine Arme, und drúd>kt ihr das große mit
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Brillianten be�egte Portrait ihres Gemahls

gewalt�am wider die Bru�t. Sie empfindet

cinen heftigen Schmerz, der na< und na<

vergeht, er�t eine �eine Röthe ‘und dann

eine Gpur zurúüd läßt. J< binals Men�ch

Überzeugt, daß �ie �i< nihts weiter vorzu-

werfen hat, i< bin als Arzt gewiß, daß diee

�er Dru® keine úblenFolgen haben werde,

aber �ie läßt �i<h nicht ‘ausreden, es �ey eine

Verhártung da, und wenn man ihr dur<

das Gefühl den Wahn benehmen will, ‘�o

behauptet �ie, nur in die�em Augenbli> �ey

nichts zu fühlen ; �ie hat �ih fe�t eingeöru>t,

es werde die�es Übel mit einem Krebs�chaden

�ih endigen, und �o i�t ihre Jugend, ihre

Liebenswürdigkeit für �ie und andere völlig

verlohren.

|

Jh unglüX�eliger! rief Wilhelm, indem

er �ich vor die Stirne �<hlug und aus der

Ge�ell�chaft ins Feld lief. Er hatte �ich no<

nie in einem �ol<hen, Zu�tande befunden.
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Der Arzt und der Gei�tliße, über die�e

�elt�ame Entdekung höchlih er�taunt, hatten

Abends genug mif ihm zu thun, als er zu-

rü>fam und bey dem unm�tándlihern Ber

Tenntniß die�er Begebenheit �ih aufs lebhaf-

te�te anklagte. Beyde Mánnec nahmenden

größten Antheil an ihm, be�onders da er ihs

nen �eine úbrige Lage nun auh mit �<hwar-

zen ‘Farben der augenbli>�ichen Stimmung
mahlte,

Den andern Tag ließ �i< der Arzt nicht

lange bitten mié ihm na< der Stadt zu ge-

hen, um ihm Ge�ell�haft zu lei�ten, um Au-

xelien, die ihr Freund in bedenflihen Um-

�tänden zurü@gela��en hatte, wo mögli

Hülfe zu ver�chaffen,

Sie fanden �ie au< wickli< �<limmer,

als �ie vermutheten. Gie hatte eine Art von

über�pringendem Fieber, dem um �o tveniger

beyzuFommen war, als �ie die Anfälle na
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ihrer Art vor�eglih unterhielt und ver�tärkce.

Der Fremdeward niht als Arzt eingeführt,

und betrug �i< �ehr gefälligund É�ug. Nan

�prachuber den Zu�tand ihres Körpers und

ihres Gei�tes, und der neue Freund erzählte

manche Ge�Gichten, wie Per�onen, ohngeach-

tet einer �olchen Kränklichkeit,ein hohes A�-

ter erreichen Tönnten, nits aber �ey �<äd-

lihec in. �olhen Fällen, als eine vor�eblihe

Erneuerung leiden�<ha�tlißecr Empfindungen.

Be�onders verbarg er niht, daß er diejenige

Per�on �ehr glü>lih gefunden habe, die bey

einer niht ganz herzu�tellenden Fcänflichen

Anlage wahchaft religiö�e Ge�innungen bey
�ih zu náhren be�timmt gewe�en wären. Er

�agte das auf eine �ehr be�cheidene Wei�e und

gleih�am hi�tori�<, und ver�pra<h dabey �ei-

nen neuen Freunden eine �ehr intere��ante

Lektüre an einem IManu�cript zu ver�chaffen,
das ¡er aus den Händen einer nunmehc ab-
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ge�chiedenen vortre�fflihen Freundin erhalten

habe. Es i�t mir unendli< werth, �agte er,

und i vertraue Jhnen das Original �elb�t

an. Nuc der Titel i�t von meiner Hand,

Bekenntni��e einer �<önen Seele.

Über diäteti�he und medizini�<he Behand-

lung der ung�ú>lihen aufge�pannten Aurelie,

veréraute der Aczt Wilhelmen noch �einen be-

�ten Rath, ver�prach zu �chreiben und wo

mögli �elb�t wieder zu Fommen.

Inzwi�chen hatte �ih in Wilhelms Abtwwe-

�enheit eine Beränderung vorbereitet, die er

niht vermuten konnte. Wilhem hatte wäh-

rend der Zeit �einer Regie das ganze Ge�chäft

mit einer gewi��en Freyheit und Liberalität

behandelt, vorzüglih. auf die Sachege�chen,

und be�onders bey Kleidungen, Defkoratioren

und Nequi�iten alles reí<hli< und an�tändig-

ange�haft, auh um den guten Willen dec

Leute zu erhaltenihrem Eigennuge ge�<mei-
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chelé, da er ihnen dur< edlere Motive nic,

benommen Fonnte, und er fand �i hierz;u
um �o mehr berechtigt, als Serlo �elb�t keíne

An�prüche machte, tin genauer Wirth zu

�eyn, den Glanz �eines Theaters gerne lob en

hörte und zufcieden war, wenn Aurelie, w el-

che die ganzeHaushaltung' führte, nah A b-

zug aller Ko�ten,ver�iherte daß �ie Feine

Schulden habe, und noh �o viel hergab a ls

nöthig war die S<hulden abzutragen,

Serlo unterde��en dur< außerordentlicheFre y-

gedvigkeitgegen �eine Schönen und �on�t etna

auf �i<h geladen haben mochte.

IMelina, der inde��en die Garderobe be-

�orgte, hatte, kalt und heimtüdi�<) wie er

war, der Sache im �tillen zuge�ehen, und

wußte bey der Entfernung Wilhelms und

ben der zunehmenden Krankheit Aureliens

Serlo fühlbar zu machen, daß man eigent-

lih mehr einnehmen, weniger ausgeben, un:d
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entweder etwas zurü>legen oder doh am

Ende na< Willkührnoch lu�tiger leben könne.

Serlo hörte das gern und MMelina wagte

�i< mit �einem Plane hervor.

Jch will, �agte er, niht behaupten, daß

einer von den Schau�pielern. gegenwärtig zu

vict Gage hat; es �ind verdien�tvolle Leute

und �ie würden an jedem Orte wilikommen

�eyn; allein für die Einnahme, die �ie uns

ver�haf�fen, erhalten �ie doh zu viel. Mein

Vor�chlag wáre eine Oper cinzurihten, und

was das Sehau�piek betrifft, �o muß ic Ihnen

�agen, Sie �ind. der Mann allein ein ganzes

Schau�piel auszumahen. Mü��en Sie jezt

niht �ell erfahren, daß man Jhre Verdien�te

verkennt. Nicht, weil Jhre Mit�pieler vor-

trefflih, �ondern weil �ie gut �ind, läßt man

Fhrem außerordentlihen Talente keine Ge-

reztigFeit mehr wiederfahren.

Stellen Sie �ich, wie wohl �on�t ge�chez
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hen ift, nur ollcin hín, �uchen Sie mittelmä-

ßige, ja ih. darf �agen �<le<te Leute für ge-

ringe Gage an �i< zu ziehen, �tusen Sie

das Volk, wie Sie es �o �ehr ver�tehen, im

Mechani�chen zu, wenden Sie das übrige an

die Oper und Ete werden �ehen, daß Sie

mit der�elben IMühe und mit den�elben Ko-

�ten mehr Zufriedenheit erregen, und ung�eib

mehr Geld als bisher gewinnen werden.

Serlo war zu �ehr ge�<mei<elt, als daß

�eine Einwendungen einige Stärke hätten

haben �ollen. Er ge�tand Melina gern zu,

daß er bey �einer Liebhaberey zur Mu�ik

läng�t �o efwas gewün�cht habe, doh �ehe
er freolih ein, daß die Neigung des Publie
Eums dadur< no< mehr auf Abwege gelei-

tet und daß bey �o einer Vermi�chung eincs

Theaters , das niht re<t Oper niht recht
Schau�piel �ey, nothwendig der Überre�t von

Ge�hma>®, an einen be�timmten und aus-
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führlihen Kun�twerke �i< völlig verlieren

mü��e.
'

Melina �cherzte niht ganz fein über Wil-

[)elms pedanti�he Jdeale die�er Art, übec die

Z�amaßung das Publikum zu bilden, �tatt

�ih von ihm bilden zu fa��en, und bende ver-

eánigten �i< mit großer Überzeugung,daß
nian nur Geld einnehmen, reih werden oder

�i<h lu�tig machen �olle und verbargen �i

Faum, daß fie nur jener Per�onen los zu

�eyn wün�chten , die ihren Plane im Wege

�tanden. IMMelina bedauerte, daß die �Hwäch-

lihe Ge�undheit Aureliens“ihc kein langes

Leben ver�preche, dachte aber gerade das Ge-

gentheil. Gerlo �chien zu. beklagen, daß

Wilhelm niht Sänger �ey und gab dadur<

zu ver�tehen, daß er ihn füc bald entbehrlih

halte. Melina trat mit einem ganzen Re-

gi�ter von Er�parni��en, die zu machen �eyen,

hervor, und Serlo �ah in ihm �einen er�ten
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Schwager dreyfach er�ezt. Sie fühlten wohl,

daß �ie �i<h über die�e Unteccedung das Ge-

heimniß zuzu�agen hatten, wurden dadur<

nur no< mehr an einander geknüpft und

nahmen Gelegenheit insgeheim über alles

was vorkam, �i zu be�prehen, was Aure-

lie und Wilhelm unternahmen zu tadeln und

ihr neues Proje>c in Gedanken immer mehr
auszuarbeiéten.

So ver�hwiegen auh beyde über ihren

Plan �eyn mochten, und �o wenig �ie dur<

Worte �ich verriethen, �o waren �ie doh nict

politi�h genug, ihre Ge�ianungen in der

Handelswei�e zu verbergen. Melina wider-

�ete �ich Wilhelmen in manchen Fällen, die

in �einem Krei�e [agen, und Serlo, der nie-

mals glimpfli<h mit �einer Schwe�ter umge-

gangen tvar, ward nur bitterer, jemehc ihre

Kränkliezkeitzunahm, und jemehr �ïe bey
ihren ungleichen, leiden�haftlißen Launen

Schonung verdient hätte.
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Zu eben die�er Zeit nahm man Emilie

Galotti vor. Die�es Stúk war �ehr glü>-

lih be�esf, und ale Fonnten in dem be�chránft-

‘ten Krei�e diefes Trauer�piels die ganze Ma-

nigfaltigkeit ihres Spieles zeigen. Gerlo

war als Marinelli an �einem Plage, Odo-

ardo ward �ehc gut vorgetragen, Madam

Melina �pielte die Muttec mit vieler Ein-

�icht, Elmire zeichnete �i in der Nolle Emi-

liens zu ihrem Vortheil aus, Laertes trat

als Appiani mit vielen An�tand auf, und

Wilhelm hatte ein Studtum von mehreren

Monaten auf die Rolle des Prinzen verwen-

det. Bey die�er Gelegenheit hatte er �owohl

mit �i< �elb�t als mit Serlo und Aurelien

die- Frage oft abgehandelt: wel< ein Unater-

�chied �ich zwi�chen einem edlen und vornehs

men Betragen- zeige, und in wiefern jenes

in die�em, die�es abec niht in jenem enthal»

ten zu �eyn brauche.

Serlo
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Serlo der �elb�t als Marinelli den Hofe
mann rein, ohne Karrifafur vor�tellte, äußerte

úber die�en Punkt manchen guten Gedanken.

Der vornehme An�tand, �agte ec, i�t �chwer

nachzuahmen, weil er eigentlih negativ i�t,
und eine [lange anhaltende Übung voraus-

�ezt. Denn man �oll niht ctwa in �einem

Benehmen etwas. dar�tellen,das Wärde an-

zeigt, denn, leiht fällt man dadur in ein

förmliches �tolzes We�en, man �oll vielmehr

nur alles vermeiden, was Unwürdig was Ge-

mein i�t, man �oll �i< nie verge��en, immec

auf �i< und andere aht haben, �i< ni<hts

vergeben, andern niht zu viel, niht zu we-

nig thun, durch nichts gerührt �<zeinen, dur<

nichts bewegt werden, �ih niemals übereiken,

�ich in jedem Momente zu fa��en wi��en, und.

�o ein áußeres Gleihgewicht erhalten, inner-

li mag es �türmen gie es will. Der edle

Men�ch kann �ih in Momenten vernahlä�-
W. Mei�ters Lehrj. 3, IT
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�igen, der vornehme nie. Die�er i�t wie cin

�ehr wohlgekleideter Mann, er wird �ich nir-

gends an�ehnen, und jedermann wird �i< hü-

ten an ihn zu �treichen; er unter�cheidet �ich

vor andern, und doh darf er niht’ allein

�tehen. bleiben; denn wie in jeder Kun�t alfo

auh in die�er, �oll zulegt das �<wer�te mit

Leichtigkeit ausgeführt werden, �o �ol der

Vornehme, ohngeachtet aller Ab�onderung,

immer mit andern verbunden �einen, nir-
gends �teif, überall gewandt fenn, immer als

der er�te er�cheinen und �i< nie als ein �ols

cher aufdringen.

Man �ieht al�o, daß man, um vornehm

zu �heinen, wirEli<h vornehm �eyn mü��e;

man �ieht warum Frauen im Durch�chnitt

�ich eher die�es An�ehen geben können als

Männer, warum Hofleute und Soldaten am

�hnell�ten zu die�em Ag�tande gelangen,

Wilhelm verzweifelte nun fa�t an �einer
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Rolle, allein Serlo half ihm wieder auf, in-

dem er ihm über das Einzelne die fein�ten

Bemerkungen mittheilte, und ihn derge�talt

aus�tattete, daß er bey dec Aufführung,we-

nig�tens in den Augen der Menge, einen

ret feinen Prinzen dar�tellte.

Serlo hatte ver�proßen ihm nah der

Vor�tellung die Bemerkungen miézutheilen,
die er no< allenfalls úber ihn machen wür-

de; allein ein unangenehmer Streit zwi�chen
Bruder und Schwe�ter hinderte jede criti�che

Unterhaltung. Aurcfie hatce die Rolle der

Or�ina auf eine Wei�e ge�pielt, wie nan �ie

wohl niemals wieder �ehen wird. Sie war

mit der Nolle überhaupt �ehr bekannt, und

hatte �ie in den Proben gleihgultig behan-

delt; bey der Aufführung�elb�t aber zog �ie,

möchte man �agen, alle Ghleu�en ihres in-

dibiduellen Kumme-:s auf, und es ward da-

dur cine Dar�tellung, wie �ie �ich Fein Dich»

IN 2
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ter in dem er�ten Feuer der Empfindung

hâtte denkenkönnen. Ein untaäßiger Bey-

fall des Publikumsbelohnte ihre �<merzli<hen

Bemühungen, aber �ie lag auh halb ohn-

mächtig in einem Se��el als man �ie na<

der Aufführung auf�uchte.
:

Serlo hatte �hon über ihe übettriebenes

Spiel, wie er es nannte, und úber die Ent-

blößung ihres inner�ten Herzens vor dem

Publikum, das doh mehr oder weniger mit

jéner fatalen Ge�<hihte bekannt war, �einen

Unwillen zu erkennen gegeben, und, wie ee

es im Zocn zu thun pflegte, mit den Zähnen

geknir�ht und mit den Füßen ge�tampfc,

Laßt �ie, �agte er, als er �ie von den Übrie-

genumgeben in dem Se��el fand, �ie wird

noch eh'�tens ganz na>t auf das Theater

freten, und dann tvird er�t dec Befall ret

willlommen �egn.

Undankbarer! rief �ie aus, Unmen�sHhli-
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her! man wird mi bald nat dahin tra-

gen, wo kein Beofall mehr zu un�ern Ohren

kommt! Miet die�en Worten �prang �ie auf

und eilte na< der Thúre. Die Magd hatte

ver�äumt ihr dea Mantel zu bringen, die

Portechai�e war nicht daz; es hatte’ geregnet

und ein �ehr cauher Wind zog durch die

Scéraßen. Man
‘

redete ihc vergebensZu,

denn �ie war übermäßig erhis6t; �ie ging vor-

�eslih lang�am und lobte. die Kühlung, die
'

�ie ret begierig einzu�augen �chien. Kaum

war �ie zu Hau�e, als �ie vor Hei�erkeit kaum

ein Wort mehr �prechen Fonnte; �ie ge�tand

aber niht, daß ‘�ie im Naken und den Rü-

den hinab eine vôllige Steifigkeit fühlte.

Nicht lange �o überfiel �ie eine Art von Läh-

mung der Zunge, �o daß �ie ein Wort fürs

andere �pra<; man brachte �ie zu Bette,

dur<, häufig angewandte Mittel legte �i<

ein Übel, indem �i< das andere zeigte. Das
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Fieber ward �tark und ihr Zu�tand gefähr«
lich.

Den andern Morgen hatte �ie eine ru-

Hige E‘unde. Eie ließ Wi�ïhelm rufen und

übergab ihm einen Brief. Die�es Blatts

�agte �ie, wartet �chon [ánge auf die�en Au-

g2ntlie, JG fühle daß das Ende nicines

Lebens bald heran naht; ver�prehen Sie mic,

daß Sie cs �elb�t abgeben und daß Eie

dur<h wenige Worte meine Leiden an dem

Ungetreuen ráchen wollen. Ec i�t nict füh[-
los und wenig�tens �oll-ihn mein Tod einen

Augenblik �<merzen.

Wilhelm übernahm den Brief, indem ec

�ie jedo< trö�tete und den Gedanken des Tos

des von ihr entfernen wollte,

Itein, ver�egte �ie, benehmen ‘Sie mic

niht meine näch�te Hoffnung. JH habe ihn

lange erwartet und will ihn freudig in die

Arme �<ließen.-
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Kurz darauf kam das vom Arzt ver�prochene

Manu�cript an. Sie er�uhte Wilhelmen ihr

daraus vorzule�en, und die Wirkung die ecs

that wird der Le�ec am be�ten beurtheilen

Fónnen, wenn ec �i< mit dem folgenden Bu?

he bekannt gemacht hat. Das* he�tige und

troiige We�en un�rer armen Freundin ward

auf einmal gefinder. Sie nahm den Brief
zurü> und �chrieb einen andern, wie es �chien

in �ehc �an�ter Stimmung, auch forderte �te

Wi�lhelmen auf, ihren Freund, wenn er ir-

gend durch die Nachricht ihres Todes betrübt

werden �ollte, zu trö�ten, ihm zu ver�ichern,

daß �ie ihm verziehen habe, und daß �ie ihn

alles O�lúÆ wün�che.

Von die�cr Zeit an war �ie �ehr �till und

�chien �i nur mit wenigen Jdeen zu be�chäf-

tigen, die �ie �ih aus dem Manu�cript eigen

zu machen �uc;te, woraus ihr Wilhelm von

Zeit zu Zeit vorle�en mußée. Die Abnahme
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ihrer Kräfte war niht �ichtbar und unper-

muthet fand �ie Wilhelm eines Morgens

todt, als er �ie be�uhen wollte.

Bey der Achtung, die er fúc �ie gehabe,

und bey dec Gewohnheit, mit ihe zu leben,

war ihm ihc Verlu�t �ehr �<merzkih. Sie

Ivar die einzige Per�on, die es eigentli gut

mit ihm meynte, und die Kálte Serlos in

der legten Zeit hatte er-nur allzu�ehr gefühlt.
Er cilte daher die aufgetragene Bot�chaft

auszurihten und wün�<hte �i< auf einige

Zeit zu entfecnen. Von der andecn Scite

war für Melina die�e Abrei�e �ehr erwün�cht,

denn die�er hatte �i< bey der weitläuftigen

Corre�pondenz, die er unterhielt, glei< mit

cinem Sänger und cinec Sängecin eingela�-

�en, die das Publikum ein�tweilen dur< Zwis-

�hen�piele zur Eunftigen Oper vorbereiten

�ollten. Der Verlu�t Aureliens und Wilhelms

Entfernung �ollten auf die�e Wei�e in dec
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er�ten Zeit übertragen werden, und un�ec

Freund war mit allem zufrieden was ihm

�einen Urlaub auf einige Wochen erleichkerte.

Er hatte �i eine �onderbar wichtige Jdee

von �einem Auftrage gemacht. Der Dod �ei«
ner Freundin hatte ihn fief gerührt und da

er �ie �o frühzeitig vgn dem Schauplaseab:

freéen �ah, mußée er nothmendiggegenden,

der ihr Leben verkürzt, und die�es kurze Lez

ben ihr �o qualvoll gemacht, feind�elig Ye:
�innt �eyn.

Ohngeachtet der legten gelinden Worte

der Sterbenden, nahm ec �i< do< vor bey

Überreihung des Briefs ein �trenges. Geriche
über den ungetreyenFreund ergehen zu laf-

�en, und da er �i< niht einer zufälligen
Stimmung vertrauen wollte, dachte er anei-

ne Nede, die in der Ausarbeitung patheti�her
als billig ward. Nachdem er �ich völlig von

der guten Compo�ition �eines Auf�ages über-
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zeugt hatte, machte er, indem er ihn auswen-

dig lernte, An�talt zu �einec Abrei�e. Mig-

non war beym Einpa>ken gegenwärtig und

fragte ihn, ob ec na< Süden oder na<

Norden rei�e? und als �ie das lezte vond

ihmerfuhr, �agte’ �ie: �o will ih, Dich hice

wieder erwarten. Sie bat ihn um die Pere

len�<nur Marianens, die cr dem licben Ge-

�höpf niht ver�agen konnte; das Halstuch

hatte�ie �hon. Dagegen �teête �ie ihm den

Sqghleyer des Gei�tes in den IMNartel�aÆ, ob

er ihr glei „�agte, daß ihm die�ec Flor zy

Feinem Gebrauch �ey.

Melina übernahm die Negie, und �eine

Frau ver�pra< auf die Kinder ein mütterli-

hes Auge zu haben, von denen �i< Wilhelm

ungern losriß. Felix war �ehr lu�tig beym

Ab�chied und als man ihn fragte: was er

wolle mitgebrad;t haben, fagte er; Höre!

bringe mir einen Vater mit. Mignon nahm
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den Scheidenden bey der Hand, und indem

�ie ihm, auf die Zehen gehoben, einen freu-

herzigen und lebhaften Kuß, do< ohne Zärt-

liGkeit, auf die Lippen drúd>te, �agte �ie:

Mei�ter! vergiß uns niht und kommbald

wieder,

Und �o la��en wir un�ern Freund untcr

tau�end Gedanken und Empfindungen �eine

Rei�e antreten, und zeihnen Hier no< zum

Schlu��e ein Gedicht auf, das Mignon mit

großem Ausdru>k einigemal rezitirt hatte,

und das wir fruher mitzutheilen dur< den

Drang �o mancher �onderbaren Ereigni��e

verhindert worden.

Heiß mich niché reden, beiß mich �<weigen

Denn mein Gehcimniß i�t mir Pflichf 5

Ich mögte dir mein ganzes Jnrre zeigen,

Allein das Schi>k�al will es niht. 9

Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf

Die fin�tre Nacht, und �ie muß �ich erhellen,
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Der barte Fels {ließt �cinen Bu�cn auf

Mißgönnet der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen.

Ein jeder �ucht im Arm des Freundes Nuh,

Dort kann die Beu�t in Klagen �ich ergießfien ;

«Allein ein Schwur drü>é mir die Lippen zu

Und nur ein Gott vermag �ie aufzu�chließen.
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Bekenntni��e

einer �<hönen Seelke.

Bis in mein ahtes Jahr war ih eir ganz

ge�undes Kind, weiß mih aber von die�er

Zeit �o wenig zu erinnerr, als von dem Ta-

ge meiner Geburt. INit dem Anfange des

achten Jahres beam ih eincn Blut�turz und

in dem Augenbli> war meine EScele ganz

Empfindung und Gedächtäiß. Die klein�ten

Um�tánde die�es Zufalls �tehn mir no< vox

Augen als hätte er �i< ge�tern ereignet.

Während des neun monatlichen Kranken-

lagers, das i< mit Gedult ausbhielt, ward,
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�o wie mih< dúnkt, dec Grund zu meiner

ganzen Denkart gelegt, indem meinem Gei�te

die er�ten Hül�smittel gereiht wurden, �i<

ng< �einer eigenen Art zu entwid>eln.

Je litt und liebte, das war die eigentki-

he Ge�talt meines Herzens. Jn dém he�tig-

�ten Hu�ten und abmattenden Fieber war i

�tille wie eine Schnee, die �ich in ihr Haus

zieht; �o bald ih ein wenig Luft hatte,

wollte ih etwas Angenehmes fühlen,und da

mirc allec übrige Genuß ver�agt war, �uchte

ih mi< dur<. Augen und Ohren �chadlos zu

halten. Man brate mir Puppenwer? und

Bilderbücher und wer Siß an meinem Bette

haben wollte, mußte mix etwas erzählen.

Von meiner Mutter hörte ih die bibli-

�hen Ge�chichten gern an; der Vater unter:

hielt mi< mit Gegen�tänden der Natur. Ec

bé�aß ein artiges Kabinek. Davon brachte er

gelegentlih cine Schublade nah dec andecn

"Her-
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herunter, zeigfe mir die Dinge und erklärte

�ie mir nah der TBahrheit, Getro>nete

Pflanzen und Ju�ckten und manche Arten

von anatomi�hen Präparaten. Men�chenhaukt,

Knochen, Mumien und dergleichen kamen

auf das Krankenbette dec Kleinen; Vögel

und Thiere, die er auf der Jagderlegtc, wur-

den mic ‘vorgezeigt, ehe �ie na der Küche

gingen, und damit! do<h auh der ‘Für�t der

Welt eine Stimme in die�er Ver�ammlung

behielte, erzählte mir die Tante Liebesges-

�hihten und Feenmärßen. Alles ward an-

genommen und alles faßte Wurzel. JH

hatte Stunden, in denen i< mic lebhaft mit

dem un�ichtbaren We�en unterhielte, ic) weiß

nocheinige Ver�e, die ich dec Mutter damals

in die Feder dictirte,

Ofc erzählte ih dem Vater wieder, tvas

ih von ihm gelernt hatte. J< nahm nicht/

leiht einc Arzeney, ohnezu fragen, wo wah-

W. Mei�ters Lehrj 3. O
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�en die Dinge, aus denen �ie gemacht i�t?

Wie ‘ehen �ie aus? Wie heißen �ie? Aber

die Eczóhlungen meiner Tante waren auh

niht auf. einen Stein gefallen. J< dachte

mich in �<höôneKleider und begegnete den al-

[erlieb�len Prinzen, 'die niht ruhen noch ra-

�ten konnten, bis �ie wußten, wer die- unbe

Eannte Schöne war. Ein ähnliches Aben-

theuer mit einem reizenden kleinen Engel,

der im weißen Gewand und goldnen Fl-

geln �i< �ehr um mirh bemühte, �ete ih �o

lange fort, daß meine Einbildungskraft �ein

Bild fa�t bis zur Er�cheinung erhöhte.

Nach Jahresfri�t war ih ziemlih wieder

herge�tellé; aber es war mir aus der Kind-

heit ni<ts Wildes übrig geblieben. Jh

Tonnte niht einmal mit Puppen �pielen, ih“

verlangte na< We�en, die meine Liebe erwie-

derten. Hunde, Kagen und Bögel, dergleis

hèn mein Vater von allen Arten ernáhree,
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vergnügten mih �ehr; aber was hätte i<

nicht gegeben, ein Ge�chöpf zu be�i6en, das

in cinem der Märchen meinec Tante eine

�ehr wichtige Rolle �piellce. Es var ein

Schäfchen,das von einem Bauermädchen in

dem Walde aufgefangen und ernährt wor-

den war, abec in die�em arfigen Thiere �ta>

ein verwün�chter Prinz, der �i eridlih‘wies

der als �<öôner Jüngling zeigte und �eine

Wohlthäterin dur< �eine Hand belohnte,

So ein Schäfchen hätte ih gar zu gecne

be�e��en!

Nun wollte fih aber keines finden, und

da alles neben mic �o ganz natürlih zuging,

mußte mic nah und nah die Hoffnung auf

einen �o Fö�tlihen Be�ig fa�t vergehen,  Un-

terde��en trö�tete ih mi, indem ih �olche

Bücher las, in denen wunderbare Begeben-

heiten be�chrieben wurden. Unter allen war

mir der chri�tlihe deut�he Herkules dec lieb-

O 2
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�te; die andâächtige Liebesge�hichte war ganz

nah meinem Sinne. VBegegnete �einer Va:

lisfa irgend efwas, und es begegneten ihr

grau�ame Dinge, �o betete er er�t, eh er ihc

zu Hülfe eilte, und die Gebece �tanden aus-

fühcliß im Buche. Wie wohl gefiel mir

das! Mein Hang zu dem Ün�ihtbaren, den

ih immer auf eine dunfle Wei�e fühle,

ward dadur< nur vermehrt; denn ein für

allemal �ollte Gott au< mein Vertrauter

�eyn.
Als ih weiter hèran wuchs, las ich, dec

Himmel weiß was alles dur einander; aber

die rômi�he Octavia behielt vor allen den

Preis. Die Berfolgungen der er�ten Chri�ten

in einen Roman gekleidet , erregten bey mix

das [cbhafte�te Jntere��e.

Nun fing die Mutter an über das �tete

Le�en zu �<mälen; der Vater nahm ihr zu

Liebe mir einen Lag die Bücher aus dec



213

Hand und gab �ie mir den andern wieder.

Sie war klug genug zu bemerken, daß hier

nihís auszuri<ten war, und drang nur dar-

auf, daß auch die Bibel eben �o fleißig ge-

le�en wurde, Auch dazu ließ ih mi< niht

treiben, und ih las die heiligen Bücher mit

vielem Antheil. Dabey war meine Muttec

immer �orgfältig, daß keine verführeri�chen

Bücher in meine Hände kämen, und ih �elb�t

würde jede �händlihe Schrift aus der Hand

geworfen haben, denn meine Prinzen und

Prinze��innen waren alle äußer�t tugendhaft,

und i< wußte übrigens von der nacüurlihen

Ge�chichte des men�hlihen Ge�hle<hts mêhr

als i< merken ließ, und hatte es mei�tens

aus der Bibel gelecnt. Bedenkliche Stellen

hielt ih mit TBorten und Dingen die mic

vor Augen kamen zu�ammen, und brahhte bey

meiner Wißbegierde und Combinktionsgabe

die Wahrheit glü>lih heraus, Hätte ih
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von Heren gehört, �o hätte ih au< mic der
®

Hexerey bekannt werden mü��en.
Meiner Mutter und die�er Wißbegierde

hatte i< es zu danken, daß i< bey dem hef-

tigen Hang zu Büchern do< Eochen lernte ;

aber dabey war etwas zu �ehen. Ein Huhn,

ein Ferkel aufzu�hneiden, war für mic ein

Fe�t. Den Vater brachte ih die Eingeweide
und er redete mif mir darüber wie mit ei-

nem jungen Studenten, und pflegte mich oft

mit inniger Freude �einen mißrathenen Sohn

zu nennen.

Nun war das zwölfte Jahr zurükgelegt.

Jh lernte franzö�i�<h , tanzen und zeichnen,

und erhielt den gewöhnlichen Religionsunter-

riht. Bey dem lesten wurden, manhe Em-

Pfindungen und Gedanken rege, aber nichts

was �i<h auf meinen Zu�tand bezogen hätte,

JH hörte gecn von Gott reden, i< tvar �tolz

darauf be��ec als meinesgleihen von ihm re-
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den zu können; i< las nun mit Eifer man-

cheBücher, die mich in den Stand �ehten von

Neligion zu �<hwaten, aber nie ficl es mir

ein zu denken, wie es denn mit mic �tehe,

ob meine Seele nuch �o ge�taltet �ey, ob �ie,

einem Gpiegel gleihe, von dem die ewige

Sonne wieder glänzen Fönnte,das hafte i<

ein vor allemal �chon vorausge�est.

Franzö�i�h lernte ih mit vieler Begierde.

Mein Sprachmei�ter war ein wa>kcer Mann,

Er war niHt ein leiht�inniger Empiriker,

niht ein troŒner Grammatiker; er hatte

Wi��en�chaften, er hatte die Welt ge�ehen.

Zugleich mit dem SpracHhunterrichte �ättigke

er incine Wißbegiecde auf mancherley Wei�e.

Fh liebte ihn. �o fehr, daß ih �eine Ankunft

immer mit Herzklopfenerwartete, Das Zeich-

nen fiel mir niht �chwer, und i< würde es

weiter gebracht haben, wenn mein Mei�ter

Kopf und Kenncni��e gehabt hätte; er hatte

aber nur Hände .und Übung.
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Éanzenwar Anfangs nuc meine gering�te

Freude; mein Körper war zu empfindkih und.

ih Ternte nur in der Ge�ell�<hft meiner

Schwe�ter. Dur den Einfall un�ers Tanz-

mei�ters allen �einen Schú�ecn und Schüle-
y

rinnen einen Ball zu geben ,: tvard aber die

Luft zu die�er Übung ganz anders belebé.

Unter vielen Knaben und Mädchen zeich-

neten �i zwey Söhne des Hofmar�challs

aus; der jüng�te �o alt wie i<, der andere

zwey Jahr älter; Kinder von cinec �olchen

Schönheit, daß �ie na dem allgemeinen Ge-

�tändniß alles übertrafen, was man je von

�<hönen Kindera ge�chen hatte. Auch ih hatte

�ie Paum erbli>c, �o �ah i< niemand mehr

vom ganzen Haufen. Jn dem Augenbli>ke

tanzte ih mit Aufmerk�amkeitund-. wün�chte

�hön zu tanzen, Wie es kam, daß auch die�e

Knaben unter allen andecn mi vorzüglih

bemerkten? — Genug ín der er�ten Stunde
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waren tir die be�ten Freunde, und die kleine

Lu�tbarkcit ging no< nicht zu Ende, �o hat-

ten wir �chon ausgemaht, wo wir uns näh-

�tens wieder �chen wollten. Eine große Freu-

de für mih! aber ganz entzüFt' war ih,
als bende den andern Morgen jeder in einem

gallanten Billet ,/ das mit einem Blumene

�trauß’ begleitet war, �i< nah ‘meinemBe-

finden ertundigten, So fühlte ih nie mehr,
wie ih da fühlte! Artigkeiten wurden mit

Arcigkeiten, Briefhèn mit Briefchen erwiedert-

Kirche und Promenaden wurden von nun an

zu Rendesvous; un�re jungen Bekannten lu-

den uns �hon jederzeit zu�ammen ein, wir

aber waren �chlau genug, die Sache derge-

�talt zu verde>en,. daß die Eltern niht mehr

davon cin�ahen, als wir für gut hielten.

‘Nun hatte ih auf einmal zwey Liebhaber

bekommen. Jh war fúr Feinen ent�chieden ;

�ie gefielen mic beyde, und wir �tanden aufs"
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be�te zu�ammen. Auf einmal ward der Âl-.

te�te �ehr Frank, ih war �elb�t �hon oft �ehr

Franf gewe�en und wußte dem Leidenden

dur< Übec�endung mancher Artigkeiten und

für einen Kranken �{GiÆlicherLederbi��en zu

erfreuen, daß �eine Eltern die Aufmerk�ame

Éeit dantbar erkannten, der Bitte des lieben

Sohns Gehör gaben und mi<h �ammt mei

nen Schwe�tern, �o bald er nur das Bette

verla��en hatte, zu ihm einluden. Die Zärt-

lichkeit, womit er mih empfing, war niht kin-.

di�h, und von dem Tage an war ih für ihn

ent�chieden. - Er warnte mih glei, vor �eie
nem Bruder geheim zu �eyn ; allein das Feuer

war nichemehr zu verbergen, und die Ei-

fer�uht des Jüng�ten machte den. Roman

vollkommen. Er ‘�pielte uns tau�end Strei-

<e, mit Lu�t vernichtete er un�re Freude,

und vermehrte dadur< die Leiden�chaft, die

er zu zer�tören �uchte.
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Nun hatte ih denn wirklich das gewün�chte

Schäfchen gefunden, und die�e Leiden�chaft

hatte tie �on�t cine Krankheit die Wirkung

auf mi<h, daß, �ie mi �till machte und mich

von der �<hwärmenden Freude zurü>k®zog.

I< war ein�am und gecührct und Gott fiel

mic wieder ein. Er blieb mein Bertrauter,

und ih weiß wohl, mit, welchen Thränen ih

für den Knaben, der fortkränkelte, zu beten

anhielt.

So viel kindi�ches in dem Vorgang war,

�o viel trug er zur Bildung meines Herzens

bey. Un�erm franzö�i�<hen Sprahmei�ter muß-
ten tvir tägli, �tatt der �on�t gewöhnlichen

Über�e6ung, Briefe von un�rer eignen Erfin-

dung �chreiben... J< brachte meine Liebesge-

�hihte unter dem Namen Phyllis und Das

mon zu Markte. Der Alte �ah bald dur,

und, um mich treuherzig zu machen, lobte er

meine Arbeit gar �ehr. Jh wurde immer
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Fühner, ging offenherzig heraus und war bis

ins Detail der Wahrheit getreu. J< weiß

niht mehr, bey welher Stelle er ein�t Gele-

genheit nahm, zu �agen: wie das artig, wie

das natürli i�t! Aber die gute Phillis mag

�i< in Acht nehmen, es Fannbáâld ern�thaft
werden.

Mich verdroß, daß er die Sache niht

�hon für ern�thaft hielt, und fragte ihn pi-

quirt, was er unter ern�thaft ver�tehe ? "Er

ließ �ich niht zweymal fragen, und erf�ácte

�i �o deutlih, daß ih meinen Shre>en

Faum verbergen Tonnte. Doch da �i glei<

darauf béêy mic der Vecdruß ein�tellce, und

i< ihm übel nahm, daß er �ol<he Gedanken

hegen könne, faßte i mi, wollte meine

Schöne rechtfertigen und �agte mit feuerro-

then Wangen: ábec mein Hecr, Phyllis i�t

ein ehrbares Mädchen.

Nun war ec boshafét genug, mi< mit
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meiner ehrbaren Heldin aufzuziehen, und, in-

dem wir franzö�i�ch �prachen, mit dem » nône-

te» zu �pielen, um die Ehrbarkeit dec Phyle

lis dur< alle Bedeutungen durchzuführen.

Ih fühlte das Lächerliße und war äußer�t

,
verwirré, Er, der mih niht fur<t�am mas

‘chenwolte, bra< ab, brachte aber das Ge-

�präh bey andern Gelegenheiten wieder auf

die Bahn. Schau�piele und kleine Ge�chich-

ten, die i< bey ihm las und úber�eßte, ga-

ben ihm oft Anlaß zu zeigen, was für ein

�<hwaher Schub die �ogenannte Tugend ge-

gen die Aufforderungen eines A�e>ts �ey.

Jh wider�prach niht mehr, ärgerte mi< abec

immer heimli<, und �eine Anmerkungen wurx-

den mir zur La�t,

Mit meinem gufen Damon kam i< na<

und nah aus aller Verbindung. Die Chis

Fanen des jüng�ten hatten un�ern Umgang

zerri��en. Nicht lange Zeit darauf �tarben
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beyde blühende Jünglinge. Es that mir

weh, aber bald waren �ie verge��en.

Phyllis wuchs nun �<nell heran, war

ganz ge�und und fing an die Welt zu �ehen.

Der Erbprinz vermählte �i< und trat bald

darauf na< dem Tode �eines Vaters die Res

gierung an. Hof und Stadt waren in leb-

hafter Bewegung. Nun hatte meine Neus

gierde mancherley Nahrung. Nun gab es

Comödien, Bälle und was �i< daran an-

�Hließt, und ob uns glei die Eltern �o viel

als mögli zurú® hielten, �o mußte man

doh bey Hof, wo ich éingeführtwar, er�cheie

nen. Die Fremden �trönten hecbey, in allen

Häu�ern war große Welt, an uns �elb�t was

ren einige Cavaliece empfohlen und andre

introduzitt, und bey meinem Oheim waren

alle Nationen anzutreffen.

Mein ehrcliher Mentor fuhr for, mi

auf eine be�cheidene und doch treffendeWei�e



223

zu warnen, und i< nahm es ihm immer

heimlih úbel, J<H war keinesweges von: der

Wahrheit �einer Behauptung úberzeugt, und

vielleicht hatte ih au< damals Necht, viel-

leiht hafte er Unrecht, die Frauen unter al-

len Um�tänden für �o �<hwah zu halten;
aber er redete zugleih. �o zudringlith, daß
mir ein�t bange wurde, er möchte Ret ha-

ben, da ih denn �ehr lebhaft zu ihm �agte:
weil die Gefahr �o groß und das men�hliche

Herz �o �chwach i�, �o will ih Gott bitten,

daß er mi bewahre,

Die naive Antwort�hien ihn zu freuen;
er lobte meinen’ Vor�as; aber es war beg
mir nihts weniger als ern�tliß gemeynt;

diesmal war es nur ein leeres Wort; denn

die Empfindungen für den Un�ichtbaren war

ren bey mir fa�t ganz verlo�<hen. Der große

Schwarm, mit dem ih umgeben war, zer�treute

mich und riß- mi wie ein �tarker Strom mit
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fort. Es waren die lecr�ten Jahre meines
Lebens. Tagelang von nichts zu reden, kei-

nen ge�unden Gedanken zu haben, und nur

zu �<hwärmen, das war meine Sache. Nicht

einmal dec geliebten Bücher wurde gedacht.

Die Leute, mit denen ih unigeben war, hat-

ten Feine Ahndung von Wi��en�chaften; es

waren deut�che Hofleute und die�e Kla��e

hatte damals niht die minde�te Kultur.

Ein �olher Umgang, �oilte man denken,

hätte mi< an den Rand des VBerderbens

führen mü��en. Je lebte in-�innliher Mun-

terkeit nur �o hin, ih �amnmlete michnit,

ih betete niht, ih dahte niht an mi< no<

an Gott; dbec ih �eh es als eine Führung

an, daß mir keiner von den vielen �<höônen,

reichen und wohlgeFleideten Männern gefiel,

Sie waren liederlih und ver�te>ten es nie,

das �hre>te mi< zurúü@; ihr Ge�präch ziec-

ten �ie mit Zweydeutigkeiten,das beleidigte

mich
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Unart üúüber�ticgman<mal allen Glauben,

und ih erlaubte mir, grob zu �eyn,

Überdieß hatte mir mein Alter einmal

verkraulih eröffnet, daß mit den niei�ten dies

�er leidigen Bur�e niht allein die Tugend

�ondern auch die Ge�undheit eines INädchens

in Gefähr �ey. Nun graute mirc ec�t vor

ihnen, und i< war �hon be�orgt, wenn mirc

einer auf irgend eine Wei�e zu náhe kam.

Jh höthete mi vor Glä�ern und Ta��en

wie vor dem Stuhle, von dem einer aufge-

�tanden war. Auf die�e Wei�e war i< mo-“

rali�< und phy�i�< �ehr i�olirt, und alle die

Actigkeiten, die �ie mir �agten, nahm ih �tolz

für �chuldigen Weyrauch auf.

Unter den Fremden, die �i< damals beg
uns aufhielten, zeihnete �ih ein junger Mann

be�onders aus, den wir im Schérz Nacciß

nannfen. Er Hatte �i< in der diplomati-

IB, Mei�ters Leßrj. 3. P
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�hen Laufbahn guten Ruf erworben, und

hoffte bey den ver�chiedenen Veränderungen,

die an un�ern neuen Hofe vor ngen, vor-

theilhgft placirt zu werden. Er ward mit

meinem Vater bald bekannt, und �eine Kennt-

ni��e und �ein Betragen öffneten ihm den

Weg in eine ge�chlo��ene Ge�ell�chaft der .wür-

dig�ten Männer. Mein Vater �prach viel

zu �einem Lobe, und �eine �<óöne Ge�talt hät»

te noh mehr Eindru> gemacht, wenn �ein

ganzes We�en niht eine Art von Selb�tge-

fälligkeit gezeigt hätte. Jh hatte ihn ge�ee

hen, dachte gut von ihm, aber wir hatten

uns nie ge�prochen.

Auf einem großen Balle, auf dem er �ich

auch befand, tanzten wir eine Menuet zue

�ammen ; au< das ging ohne nähere Be-

kannt�chafc ab. Als die heftigen Tänze an-

gingen, die i< meinem Vater zu liebe, dec

für meine Ge�undheit be�orgt war, zu ver-
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meiden pflegte, begab ih mi< in ein Neben-

zimmer, und unterhielt mi mit ältecn Freun»

dinnen, die �ich zum Spiele ge�est hatten.

MNarciß, ‘der eine Weile mit herumge�prun-

gen war, kam au< einmal in das Zimmer,

in dem ‘ih mic befand, und fing, na<dem

er �i< von einem Ia�enblutén, das ihn beym

Tanzen. überfiel, erhohlt hatte, mit mir über

mancherley zu �prehen an. Binnen cinec

halben Stunde war der Discours �o infe-

re��ant, ob �ih glei< keine Gpur von Zärte

lihteit drein mi�chte, daß wir nun bende das

Tanzen niht mehr vertragen Fonnfen. Wir

wurden bald von den andern darüber ge-

net, ohne daß wir uns dadureÿ icre machen

ließen. Den andern Abend konnten wir une

�er Ge�präch wieder anknüpfen und �chonten

un�re Ge�undheit �ehr.
Nun war die Bekannf�haft gemaht.

Narciß wartete mir und meinen Schwe�tern

Peg
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atif, und nun fing ih er�t wiede ran gewahr

zu werden, was ih alles wußte, worüber ih

gedacht, was i< empfunden hatte, und wor-

übec ih mi< im Ge�präche auszudrüdËen

ver�tand. Mein neuer Freund, der von je-

her in dec be�ten Ge�ell�haft gewe�en war,

hatte außer dem hi�tori�<hen und politi�czen

Fache, das er ganz über�ah, �ehr ausgebreite-

te literaci�he Kenntni��e, und ihm blieb

nichts Iteues, be�onders was in Frankrenh

herauskéam, unbekannt. Er brate und fen-

dete mir man< angenehmes und nügliches

Buch, doh das mußte geheimer als ein ver-

botenes Liebesver�tändniß gehalten werden.

Man hatte die gelehrten Weiber lächerli<

gemacht, und man wollte auch die unterrih-

teten nicht leiden, wahr�heinlih, weil man

füc unhöfli hielt, �o viel unwi��ende Mán«

ner be�hämen zu la��en. Selb�t mein Vater,

den die�e neue Gelegenheit, meinen Gei�t aus-
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zubilden, �chr erwün�ht war, verlangte auss

drü>lih, daß die�es Titerari�<he Connmerz ein

Geheimniß bleiben �ollte.

So währte un�er Umgang beynahe Jahr

und Tag, und ih konnte nicht �agen, daß

Narciß auf irgend eine Wei�e. Liebe oder

Zärtlichkeit gegen mich geäußert hätte. Er

blicb artig und verbindlich,- aber zeígte Éei-

ncu Afjekt, vielmehr �chien der Reizmeiner

jüng�ten Schwe�ter, die damals außerordent«

lih �<hôn. war, ihn niht- gleichgültigzu Taf

�en. Er gab ihr im Scherze allerley �reundz

lihe Namen aus. fremden Sprachen, deren

mehrere er �ehr- gut �prah, und deren eigen:

thúmliche Redensarten er gecn ins deut�che

Ge�präh mi�hte. Sie erwiederte �eine Ar-

tigkeitenniht �onderlich; �ie war von einem

andern Fäöchen gebunden, und da �ie über-

haupt �ehr ra�h. und er empfindli<. war, �o’

wurden �ie niht �elten über ‘Kleinigkeiten
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uneins, Mit der Mutter und den Tanten

wußte er �ih gut zu Halten, und �o war er

na<h und na< ein Glied der Familie gee

borden,

=

Wer weiß wie Tange wir no< auf die�e

Wei�e fartgelebt hätten, hätte niht ein �on-

derbarer Zufall un�ere Verhältni��e auf ein-

mal verändert. Jch ward mit meinen Schwe-

�tern in eín gewi��es Haus gebeten, wohin

ih niché gerne ging, Die Ge�ell�haft war

zu gemi�ht, und es fanden �i<h dort oft

Men�chen, wo. niht vom roh�ten do< vom

platt�ten Schlage mit. ein; dießmal war

Narciß auh mit geladen, und um �einet-

willen war ih geneigt hin zu gehen; denn

ih war doh gewiß jemanden zu finden, mit

dem 'i< mi< auf meine Wei�e unterhalten

Tonnte. Schon bey Lafel hatten wir man-

hes auszu�tehen, denn einige Männer hat-

ten �tark getcunken; nah Li�che �ollten und
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mußten Pfänder ge�pielt werden. Es ging

dabey �ehr rau�chend und lebhaft zu. MNar-

ciß hatte ein Pfand zu lö�en; man gab ‘ihm

auf, der ganzen Ge�ell�chaft etwas ins Ohr

zu �agen, das jedermann angenehm wáre.

Er mochte �i< bey meiner Nachbarin, dec

Frau eines Hauptmanns, zu lange verwei-

len. Auf einmal gab ihm’ die�er eine Ohr-

feige, daß mir, die ih glei< daran �aß, der

Puder in die Augen flog. Als i< die Au-

gen ausgewi�<ht und mi<h vom Schre>en eie

nigecmaßen erholt hatte, �ah i< beyde Máns

ner mit bloßen Degen. Narcçiß blutete, und

der andere, außer �i< pon Wein, Zorn und

Eifer�ucht, konnte Faum von der ganzen

übrigen Ge�ell�chaft zurú> gehalten werden.

Jh nahm Narci��en beym Arm und führte

ihn zur Thüre hinaus eine Treppe hinauf

in ein andec Zimmer, und weil i< meinen

1
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Freund vor �einem tollen Gegner niht �icher

glaubte, riegelte ih die Thüre �ogleih zu.

Wir hielten bende die Wunde nicht für

ern�thaft, denn wir �ahen nur einen leichten

Hicb über die Hand; bald aber wurden wir

einen Strom von Blut, der den Rü>en hin-

unterfloß, gewahr, und es zeigte �ich eine

große Wunde auf dem Kopfe. MNun ward

mir bange. J<h eilte auf den Vorplas um

nah Hülfe zu �<hi>en, Fonnte ‘aber niemand

an�ihtig werden, denn alles war unten ges-

blieben, den- râ�enden Men�chen zu bändigen.

Endlich kam eine Tochter des Hau�es Hér-

auf ge�prungen und ihre Munterkcit äng�tig-
fe mi< niht wenig, da �ie �ich úber den tol-

len Gpectakel und über die verfluchte Eo-

mödie fa�t zu Tode lachen wollte. Jh bat

�ie dringend mir einen Wundarzt zu �hafen,

und �ie, nah ihrer wilden Act, -

�prang glei<

die Treppe hinunter, �elb�t einen zu hohlen.
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F< ging weder zu meinem Verwunde-

ten, band ihm mein Schnupftuh um die

Hand und ein Handtuch das an der Thüre

hing, um den Kopf. Ec bluteteno< immer

he�tig, Fein Wundarzt kam, der Verwunde-

te erólaßte und �hien in Ohnmacht zu �in-

ken, Niemand war in der Nähe, ‘der mir

hätte bey�tehen können; ih nahm ihn �ehr

ungezwungen in den Arm und �uchte ihn

dur Streicheln und Schmeicheln aufzumun-

tecn. Es �chien die Wirkung eines gei�tigen

Lebensmittels zu thun; er blieb bey �i,

aber �aß todtenbleih da,

Nun kam endlih die thâätige Hausfrau

und wie er�chrak �ie niht, als �ie den Freund

in die�er Ge�talt in meinen Armen liegen

und uns alle beyde mit Blut über�trömt

�ahe, denn niemand hatte �i< vorge�tellé;

daß Narciß verwundet �ey, alle meynten, ih

habe iln glüclih. hinaus gebracht.
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Nun war Wein, wohlriehendes Wa��er

und was nur erqui>en und erfri�a,eu Fonn*

te, im Überflußda, nun fam auch der Wund-

arzt und i< háâtte wohl abtreten können;

allein Narciß hielt mi fe�t bey der Hand,

und i< wáre ohne gehalten zu werden �te-

heo geblieben. J< fuhr während des Veces

bandes foct, ihn mit Wein anzu�treichen und

achtete es wenig, daß die ganze Ge�ell�chaft

nunmehr umher �tand. Der Wundarzt hats

te geendigt, dec Verwundete nahm einen

�tummen verbindlichen Ab�chied von mirc und

wurde na< Hau�e getragen,

Nun führte mi<h die Hausfrau in ihr

Schlafziminer; �ie mußte mih ganz ausklei-

den und ih darf niht ver�<hweigen, daß ih,

da man �ein Blut von meinem Körper ab-

wu�<, zum er�tenmal zufällig im Spiegel

gewahr wurde, daß i< mi< au< ohne Hül-

le júûr �<öón halten durfte. Jh konnte kei-
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nes meiner Kleidungs�tü>e wieder anziehn,

und da die Per�onen im Hau�e alle kleinec

oder �tärker waren als ih, �o kam ih in ei-

ner �elt�amen Verkleidung zum größten Er-

�taunen meiner Eltern na< Hau�e... Sie was

ren über mein Schre>en, über die Wunden

des Freundes, über den Un�inn des Haupt-

manns, über den. ganzen,Vorfall äußer�t
verdrießlih. Wenig fehlte, �o hätte mein Va-

ter �elb�t, �einen Freund auf der Stelle zu

rächen, den Hauptmann heraus gefordert,

Ec �chalt die anwe�enden Hecren, daß �ie

ein �olhes meuchelmörderi�chesBeginnen niht

auf der Stelle geahndet; denn es war nur

zu offenbar, daß der Hauptmann �ogleich,

nachdem er ge�<lagen, den Degen gezogen

und Narci��en von hinten verwundet habe;

der Hieb über die Hand war er�t geführte

worden, als Narciß �elb�t zum Degen griff.

J< war unbe�chreiblih alterirt und afficirt,
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oder wie �oll i< es ausdrüæFen; der A�ekt,

der im tief�ten Grunde des Herzens rußte,

war auf cinmal’ losgebrochen, wie cine Flani-

me die Luft befömmt. Und wenn Lu�k und

Freude �ehr ge�<hi>t �ind, die Liebe zuer�t zu

erzeugen und im Stillen zu“ nähren ; �o wird

�ie, die von Natur herzhaft i�t, dur< den

Schre>ken am leichte�ten angetrieben, �ih zu

ent�cheiden und zu erklären. IMan gab dem

Töchterchen Arzne» ein und legte es zu Bet-

fe. Mit dem früh�ten Morgen eilte mein

Vater zu dem verwundeten Freund, der an

einem �tarken Wundfieber re<t Frank dar-

nieder lag.

Mein Baker �agte: mir wenig von dem,

was er mit ihm geredet hatte, und �uchte

mi<h wegen der Folgen, die die�erVorfall

haben Fönntec, zu beruhigen. Es war die

Rede, ,
ob man �ich mit einer Abbitte begnú-

gen könne, ob die Sache gerihtlih werden
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mú��e und was dergleichen mehr war. J

Ffannte meinen Vater zu wohl, als daß iG

ihm geglaubt hätte, daß er die�e Gache ohne

Zwenkaupf geendigt zu �ehen wün�chte; al-

lein i< blieb �till, denn ih hatte von mei»

nem Vater früh gelecnt, daß Weiber in �ol-

he Händel �i< niht zu mi�chen hätten,

Übrigens �chien es niht, als wenn zwi�chen
den bendenFreunden etwas vorgefallen wá-

re, das mi betroffen hätte; doh bald ver-

traute mein Vater den FJnhalt �einer wei-

tern Unterredung meincr Mutter. MNarciß,

�agte er, �ey äußer�t gerührt von meinem ge-

lei�teten Bey�tand, habe ihn umarmt, fi

für meinen ewigen Schuldner erklärt, be-

zeigt, ec verlange Fein Glüd, wenn er es

niht mit mirc theilen �ollée, er habe �ih die

Erlaubniß ausgebeten, ihn als Vater an�ehn

zu dür�en. IMama �agte mirc das alles freu-

lich wieder, hängte aber die wohlmegnende
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Erinnerung daran, auf �o etwas, das in der

er�ten Bewegung ge�agt worden, dürfe man

�o �ehr niht ahten. Ja freoli<, antworte-

te ih mit angenommener Kälte, und fühlte

der Himmel weiß was und wieviel dabey.

‘MNarciß blieb zwey INonace Frank, Fonn-

te wegen der Wunde an der rehten Hand

niht einmal �chreiben, bezeigte mir aber in-

zwi�chen �ein Andenken durH die verbindli-

�te Aufmerk�amkeit. Alle die�e mehr als. ge-

wöhnlihe Höflihkeiten hielt ih mit dem,

was
'

i< von der Mutter erfahren hatte, Zus

�ammen, und be�iándig war mein Kopf vol-

ler Grillen. Die ganze Stadt unterhielt

�i< von der Begebenheit. Man �pra< mit

mir davon ín einem be�ondecn Lone, man

zog Folgerungen daraus, die, �o �ehr ih �ie

abzulehnen�uchte, mir immer �ehr nahe gin-

gen. Was "vorher Tändeley und Gewohn-

heit gewe�en war, ward nun Ecn�t und Nei-
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gung. Die Unruhe in der ih lebte, war

um �o heftiger, je �orgfältiger ih �ie vor al-

len Men�chen zu verbergen �uchte. Der Ge-

danke ihn zu verlieren, er�<re>te mi< und

die MöglichEeit einer nähern Verbindung

machte mi zittern. Der Gedanke des Che-

�tandes hat für ein halbkluges INädchen ge-

wiß etwas Stchrethaftes.

Durch die�e heftigen Er�hütterungen ward

ih wieder an mi< �elb�t erinnert. Die bun:

ten Bilder eines zer�treuten Lebens, die mir

�on�t Tag und Naht vor den Augen �<web-

ten, waren auf einmal weggebla�en.ILeine

Seele fing wieder an �i< zu regen; allein

die �ehr unterbrohene Bekannt�cha�t mit dem

un�ichtöar2n Freunde war fo leicht niht wies

der herge�tellé. Wir blieben noh immer in

ziemlicher Entfernung ; es war wieder etwas,

aber gegen jor�t ein großer Unceríchied.

Ein Zweykampf,worin der Hauptmann
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�tack vecwundet wurde, war vorüber, ohne

daß ih efwas davon erfahren hatte, und

die óöffentliÞheMeynung war in jedem Sin-

ne auf der Seite meines Geliebten, dec end-

li wieder auf dem Schauplage er�chien.

Bor allen Dingenließ ér �i mic verbund-

nem Haupt und eingewiLeltec Hand in un-

�ec Haus tragen. Wie klopfte mir das Herz

bey die�em Be�uche! Die ganze Familie

war gegenwärtig; es blieb auf beyden Sei-

ten nur bey allgemeinenDank�agungen und

Hö�lichkeiten,- do< fand er Gelegenheit mic

einige geheime Zeihen �einer Zärtlichkeit zu

geben, wodur< meine Unruhenur zu �ehr

vermehrc ward. INachdem er �i<h völlig wie-

der, erhohlt, be�uchte er uns den ganzen Wins

ter auf eben dem Fuß wie ehemals, und bey

allen lei�en Zeihen von Empfindung und

Liebe, die er mir gab, blieb alles’ unerórtect.

Auf die�e Wei�e ward ih in �teter Übung

geha�-
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gehalten. Jh konnte mich keinem Men�chen

vertrauen und von Gott war, ih zu bveié

entfernt. Je hatte die�en wáhrend vier wil-

der Jahre ganz verge��en, nun dachte ih

dann und wann wieder an ihn, abec die

Bekannt�chaft war erkaltet; es waren nur

Cerimonjenvi�iten, die i< ihm machte, und

da ih überdies, "wenn ih vor ihm er�chien,

immer �<öône Kleider anlegte, meine Tugend,

Ehrbarkeit und Vorzüge, die ih vor andern

zu haben glaubte, ihm mit Zufrieder.heit

vorwies; �o �chien er mi in dem SG<hmude

gar nicht zu bemerken.
Ein Höflingwürde, wenn �ein Für�t, von

dem er �ein Glú® erwartet, �ih �o gegen ihn

betrúge, �chr beunruhigt werden; mir aber

war nicht übel dabey zu Muthe, ih hatte

tvas ih brauchte, Ge�undheit und Bequen-

lihkeit, wollte �i< Gott mein Andenken ge-

�allen fa��en; �o war es gué,wo-niht, �o

W. Mei�ters Lehrf. 3, Q
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glaubte i<h doh meine Schuldigkeit gethan

áu haben.

So dachte ih freyli< damals niht von

mic; aber es war doch die wahrhafte Ge�talt

meiner Seele. IMeine Ge�innungen zu án-

dern und zu reinigen waren aber auh

�hon An�talten gemacht.

Der Frühling kam heran, und Iarciß be-

�uchte mi< unangemeldet zu einec Zeit, da

ih ganz allein zu Hau�e war. Nun ec�chien

er als Liebhaber und fragte mic, ob i< ihm

mein Herz, und wenn er eine ehrenvolle,

wohlbe�oldete Stelle erhielte, au derein�t

meine Hand �chenken wollte ?

Man hatte ihn zwar in un�re Dien�te

genommen; allein zum Anfange hielt man

ihn, weil man �i<h vor �einem Ehrgeizfürh-
tete, mehr zurüd, als daß man ihn �<nell em-

por gehoben hätte und ließ ihn, weil er eignes

Vermögen hatte, beo einer leinen Be�oldung.
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Bey aller meiner Neigung zu ihm wußte

ih, daß er der Mann niché war, mit dem

man ganz gerade handeln Fonnte. Jh nahm

mich daher zu�ammen und verwies ihn an

meinen Vater, an de��en Einwilligung er

niht zu zweifeln �chien, und mit mir er�t auf

der Stelle einig �eyn wollte. Endlich �agte

ih Ja, indem i< die Bey�timinung meiner

Eltern zur nothwendigen Bedingung machte.

Er �prach alsdann mit beyden förmlihz �ie

zeigten ihre Zufriedenheit, man gab �i< das

Wort auf den bald zu hoffenden Fall, daß

man ihn weiter avanciren werde. S<h<we-

�tecn und Lanten wurden davon benachrih-

tigt, und ihnen das Geheimnis auf das

�treng�te anbefohlen.

Nun war aus einem Liebhaber ein Bräu»

figam geworden. Die Ver�chiedenheit zwi-

�chen beyden zeigte �i< �ehr groß. Könnte

jemand” die Liebhaber aller wohldenkenden

Q 2
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Mädchen in Bräutigame verwandeln, �o

wáre es eine große Wohlthat für un�er Ge-

�Hhle<t, �elb�t wenn auf die�es Verhältniß

Feine Ehe erfolgen �ollte. Die Liebe zwi�chen

benden Per�onen nimmt dadar< niht ab,

aber �ie wird vernünftiger. Unzählige kleine

Thorheiten, aïle Koketterien und Launen fal[-

len gleih hinweg. Äußert uns der Bräuti-

gam, daß wir ihm in einec Morgenhaube

be��er als in dem �<ön�ten Auf�ase gefallen,

dann wird cinem wohldenkenden Mädchen

gewiß die Fri�ur glei<gültig, und es i�t

nichts natürlicher, als daß er auch �olid denke

und liebec �i<h eine Hausfrau als der Welt

eine Pugdoke zu bilden wün�<ht, Und �o

geht es dur< alle Fächer dur.

Hat ein �ol<hes Mädchen dabey das

GlúE,. daß ihr Bräutigam Ver�tand und

Kenntni��e be�izt, �o lernt �ie' mehr als hohe

Schulen und fremde Länder geben können.
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Sie ninimt niht nur alle Bildung gern an,

die er 1hr giebt, �ondern �ie �vt �ich auh auf

die�em Wege �o immer weiter zu bringen. Die

Liebe macht vieles Unmögliche mögli), und

endlih geht die dem weibli<hen Ge�hleht �o

nöthige und an�tändige Unterwerfung �ogleih

an; der Bräutigam herr�cht niht wie der

Ehemann;er bittet ‘riur, und �eine Geliebte

�ucht ihm abzumerken, was er wün�cht, um

es noh eher zu vollbringen als er bittet.

So hat mich die Erfahrung gelehrt, was“

ih niht um oieles mi��en möhte. Jh war

glü>li<h, wahrhaft glü>li<h, wie man es in

der Welt �eyn kann, daß heißt, auf Éurze

Zeit.

Ein Sommer - ging. untec die�en �tillen

Freuden hin. Narciß gab mir nicht die mín-

de�te Gelegenheit zu Be�<hwerden; er ward

mir immec lieber, meine ganze Seele hing

an ihm, das wußte er wohl und wußte es
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zu �hägen. Inzwi�hen ent�pann �i< aus

an�cheinenden Kleinigkeiten etwas, das un-

�erm Verhältni��e na< und nah �chädlich
wurde,

Narciß ging als Bräutigam “mit mir um,

und nie wagte er es, das von mir zu begeh-

ren, was uns no< verboten war. Allein

über die Grenzen der Tugend und Sitt�am-
Feit waren wir �ehr ver�chiedener Meynüung.

‘Ich wollte �icher gehen und erlaubte dur-

aus Feine Freyheit, als welche allenfalls die

ganze Welt hätte wi��en dürfen. Er, an

Nä�chereyengewöhnt, fand die�e Diät �ehr

�treng ; hier �egte’ cs nun be�tändigen Wider-

�pruG; er lobte mein Verhalten und �uchte
meinen Ent�chluß zu untergraben,

Mir fiel das ecn�thaft meines alten

Sprachmei�ters wieder ein, und zugleih das

Hülfsraittel, das ih damals“ dagegen ange-

geben hatte.
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Mit Gott war ih wieder ein wenig bee

fannter geworden. Er hatte mic �o einen

lieben Bräutigam gegeben und dafür wußte

ih ihm Dank, Die irdi�che Liebe �elb�t con-

centrirte meinen Gei�t und �egte ihn in Be-

wegung, und meine Be�chä�tigung mit Gott

wider�prach ihr ‘niht. Ganz natürlich Tagte

ih ihm, was mi bange machte, und bemerkte

nicht, daß i �elb�t das, was mi< bange mache

te, wün�chte und begehrte. Jch kam mir �ehr

�tar vor und betete niht etwa: bewahre

mih vor Ver�uhung, über die Vec�uhung

war ih meinen Gedanken nah weit hinaus,

Jn die�em lo�en Slitter�<hmud>eigner Tugend

er�hien ih drei�t vor Gott; er �tieß mi<

niht weg, auf die. gering�te Bewegung zu

ihm hinterließ er einen �anften Eindru> in

meiner Seele, und die�cr Eindru> bewegte

mich ihn immer wiedex aufzu�uchen.
Die ganze Welt war mir au��er Narci�-
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�en todt, nirhés hatte außer ihm einen Reiz
für mi<. Selb�t meine Liebe zum Pus hatte

nur den Zwe>, ihm zu gefallen; wußte ih,

daß er mi< niht �ah, �o ktonnte ih Feine

Sorgfalt darauf wenden. J< tanzte gern,

wenn er aber niht dabeÿ war, ‘�o �chien mir,

als wenn ih die Bewegung ‘niht vertragen

Fönnte. Auf ein brillantes Fe�t, bey dem er

niht zugegen war, Tonnte ih mir weder etwas

neues an�chaffen, no< das alte der IMode

gemäß auf�tusen. Einer war mir �o lieb

áls der andére, do< môchte ih lieber �agen,
einer �o lä�tig als dér andere. JH glaubte

meinen Abend recht gut zugebracht zu haben,

wenn ih mir mit âltern Per�onen ein Spiel

ausmachen tonnte, wozu ih �on�t nicht die

minde�te Lu�t hatte, und wenn ein altec gu-

ter Freund mi<h etwa �cherzhaft darüber

aufzog, lächelteih vielleiht das er�temal
den ganzen Abend, So ging es mit Pro-
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menaden und allen ge�ell�haftlihen Vergnü-

gungen, die �i< nur- denken la��en:
Y

Jch hatt? ihn, einzig mir erkohren 5

Jh �chien mie nur für ibn gebohren,

Begehrte nichts als �eine Gun�t,
»

So wac iŸ oft in der Ge�ell�haft ein-

�am, und die völlige Ein�amkeit ‘war "mir

mei�tens liebec, Allein mein ge�chäftiger Gei�t

Tonnte. weder �<hlafen no< träumen; ih

�úhlte und dachte und erlangte na< und

nacheine Fertigkeit, von meinen Empfindun-

gen und Gedanken mit Gott zu reden. Da

entwi>elten �i< Empfindungen anderer Art

in memer Seele, die jenen niht wider�pra-

hen. Denn .meine Liebe zu Narciß war dem

ganzen Schöpfungsplane gemäß und �tieß

nirgend gegen meine Pflihten an. Sie wi-

der�prachen �i< niht und waren doh unend-

[1h ver�Mieden. Narciß war das cinzige
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Bild, das mir vor�<webte, auf das �ich meine

ganze Liebe bezog; aber dag andere Gefüßt

bezog �i auf kein Bild und war unaus-

�pre<hli< angenehm. J< habe es niche

mehc und kann es mir niht mehr geben.

Mein Geliebter? der �on�t alle meine Ge-

heimni��e wußte, erfuhr nihts hiervon.IG
merkte bald daß ec anders dachte; er gab

mir ôfters Schriften, die alles, was man Zue-

�ammenhangmit dem Un�ichtbaren Heißen

Fann, mit [eihten und �chweren Waffen be-

�tritteriì. Ich �as die Bücher, weil �ie von-

ihm kamen, und wußte am Ende kein Wort

von allem dem, was darin ge�tanden hatte.

Úber Wi��en�chaften und Kenntni��eging

es auc nichtohne Wider�pruch ab; er machte

es wie alle Männer, �pottete úber gelehrte

Frauen und bildete unaufhörlihan mir.

Überalle Gegen�tände, die Rechtsgelehr�am-
Feit ausgenommen, pflegte er mit mic zu
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�prehen, und- indem er mir Schriften aller-

ley Art be�tändig zubrahte, wiederholte er

oft die bedenkliche Lehre: ‘daß- ein Frauen-.

zimmer �ein Wi��en heimlicher halten müßte,

als der Calvini�t �einen Glauben im katho-

li�chen Lande, und indèm i< wirklih auf

eine ganz riRcürclicheWei�e ¿vor der Welé

mich nie Flúgerund unterrihteter als ‘fon�t

zu zeigen pflegfe, war er der er�te, dec gele-

gentlih der Eitelkeit niht wider�tehen konnte,

von meinen Vorzügen zu �prechen.

Ein berühmter und damals wegen �cines

Einflu��es, �einec Talente und �eines Gei�tes“

�ehr ge�häßter Weltmann, fand an un�erm

Hofe großenBeyfall. Er zeihnete Narci�«

�en be�onders aus und hatte ihn be�tändig

um �ich. Sie �tritten au< über die Tugend

der Frauen. Narciß vertraute mir weitläufs

fig ihre Unterredung; ih bliebmit meinen

Anmerkungen nicht dahinten, und mein Freund
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verlangte von mir einen �chriftlichen Auf�a.

Jc �chrieb ziemlih geläufig franzö�i�<h; ih

hatte bey meinem Alten einen guten Grund

gelegeé, Die, Corre�pondenz mit meinem

Freunde war in die�er Sprache geführt, uud

eine feinere Bildunh Tonnte man überhaupt

damals nur aus franzö�i�chen *Büchecnneh-

men. Mein Auf�as hatte dem Grafen ge-

fallen; i< mußte einige Éleine Lieder herge-

ben, die ih vor Furzen gedihtet hatte, Ge-

nug, Narciß �chien �i< auf �eine Geliebte

ohne Rückhalt etwas zu gute zu thun, und

die Ge�chichte endigte zu �einer groß-:n Zu-

friedenheit mit einer gei�ireihen Epijlel

franzö�i�hen Ver�en, die ihm Ser Gf ben

�einer Abrei�e zu�andte, worin ihres freunds

�haftlihen Streites gedacht war, und mein

Freund am. Ende glü>li< geprie�enwurde,

daß er na< „�o manchen Zweifeln und Fre-

thümecrn in den Armen einer reizenden und
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tugendhaften Gattin, was Tugend �ey, ‘am

�icher�ten erfahren würde. —

Die�es Gedicht ward mir vor allen und

dann aber auch fa�t jederman gezeigf, und

jeder dahte dabey was ér wollte. So ging

es in mehreren Fállen und �o mußten alle

Fremden, die êr �<hág6te, in un�erm Hau�e be-

Fannt' werden.

Eine gräflihe Familie hie�t �i< wegen

un�res ge�hi>ten Arztes eine Zeitlang hier

auf. Auch in die�em Hau�e war Narciß

wie ein Sohn gehalten ; er führte mi< da-

�elb�t ein, man fand. bey die�en würdigen

Per�onen éine angenehme Unterhaltung für

Gei�t und Herz, und �elb�t die gewöhali<en

Zeitvertreibe.der Ge�ell�haff �chienen in die-

�em Hau�e niht �o leer wie anderwärts.

Jedermann wußte wie wir zu�ammen �tan-

den, man behandelte uns, wie es die Um-

�tände mit �i< brachten,und ließ das Haupt-
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verhältniß unberührt. J< erwähne die�er

einen Bekannt�chaft, weil �ie in der Folge
meines Lebens manchen Einfluß auf mi<h

hatte.

Nun war * fa�t ein Jahr un�erer Verbin-

dung ver�tcichen, und mic ihm tvar au<

un�er Frühling dahin. Der Somneer kam,

und alles wurde ecn�thafter und heißer.

Durch einige unerwartete Todesfälle was

ren Ämter erledige, auf die Narciß An�pru

machen Éonnte. Der Augenbli> war nahe,

in dem �i< mein ganzes, SHiÆfal ent�chei-

den �ollte, und indeß Narciß und alle Freune

de �i< bey Hofe die mögli<h�te Mühe gae-

ben, gewi��e Eindrücke, die ihm ungün�tig

waren, zu vertilgen, und ihm den erwün�<h-

ten Plas zu- vet�chaffen, wendete ih mi<h

mit meinem Anliegen zu dem un�ichtbaren

Freunde. J< war �o freundlih aufgenom-

men , daß i< gern wiederkam. Gang frey
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ge�tand i< meinen Wun�ch, Narciß möchte

zu der Stelle gelangen; allein meine Bitte

war nicht unge�tüm, und ih forderte nie,

daß es um meines Gebets willen ge�chehen

�ollte.

Die Stelle ward dur<h einen viel, gerin-

geren Concurcenten be�est. J< er�chrak hef-

tig úber die Zeitung, und eile in mein

Zimmer, das ih fe�t hinter mic zumachee.

Der ec�te Schmerz löste �i< in Thränen auf,
der näch�te Gedanke war: es i�t aber doh

nicht von ohngefáhr ge�chehen, und �ogleih

folgte die Ent�hließung, es-mir re<t wohl

gefallen zu la��en, weil au die�es an�chei-

nende Übel zu meinem wahren Be�ten gereíe

hen würde. Nun drangen die �anfce�ten

Empfindungen, die alle Wolken des Kum-

mers’ zertheilten, herben; i< fúhlte, daß �ih
‘mit die�er Hül�e alles aus�tehn ließ. J<

ging heiter zu Ti�che zum größten Ec�taunen
meiner Hausgeno��en.
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Narciß hatte wenigec Kraft als ih, und

ih mußte ihú trö�ten, Auch in �einer Fat

milie begegneten ihm Widerwärtigkeiten, die

ihn �ehc drüdten, und bey dem wahren

Vertrauen, das unter uns Statt hatte, ver:

traute er mir alles... Seine INegotiationen

in fremde Dien�te zu gehen, waren au< nicht-

glüŒÆlicher,alles fühlte ih tief um �einet-

und meinetwillen, und alles trug ih zulegte

an den Oré, wo mein Anliegen �o wohl ‘auf-

genommen wurde,

Je �anfterdie�e Ecfahrungenwaren, de�to

öfter �uchte ih �ie zu erneuern, und ih fuh-

te immer da den Tro�t, wo i< ihn �o ofé

gefunden hatte ; allein i< fand ihn niche

immer, es war mir wie einem, der �i< an

der Sonne wärmen will, und dem etwas im

Wege �teht, das Schatten macht. Was i�

das? fragte i< mi �elb�t. J< �pürte der

Saghe eifrig nah, und bemerkte deutli,

daß
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daß alles von der Be�chaffenheit meiner

Seele abhing; wenn die nict ganz in der
gerade�ten Nichtung zu Gott gekehrt war,

�o blieb i< falt; ih fühlte �eine Rü>kwir-

Eungniht, und konnte �eine Antwort nicht

vernehmen. Nun. war die zweyte Frage:

was verhindert die�e Richtung? Hier war

ih in. einem weiter Felde, und verwidelte

mich in eine Unter�uchung,die beynah das

ganze ztveyte Jahr meiner Liebesge�hichte

fortdauerte. Jh hâtte �ie �rüher endigen

fönnen, denn ih Farm bald auf die Gpur,

aber i< wollte es nicht ge�tehen, und �uchte

tau�end Ausflüchte.

Jc fand �ehr bald, daß die gerade Rich-

tung meiner Seele dur thörihte Zer�treuung

und Be�chäftigung mit unwürdigen Sachen

ge�töhrt werde; das Wie und Wo war mir

bald Far genug, Nun aber wie heraus
Eommen ?. in- einer. Welt wo alles gleihgú�-

TW. Mei�ters Lehe! 3. R
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tig oder toll i�t, Gecn hätte ih die Sache

an ihren Ort ge�tellt �eyn la��en, und hätte

auf geradewohl hingelebt wie andere Leute

auh, die i< ganz wohlauf �ah; allein i<

durfte niht, mein Junres wider�pra<h mirc

zu ofe. Wolïre i< mih der Ge�ell�chaft ent-

ziehenund meine Verhältni��e verändern, �o

Éonnte ih nie. J< war nun einmal in

einen Kreis hinein ge�perrt; gewi��e Verbin-

dungen Fonte ih niht [os werden, uid in

der mir �o angelegenen Sache drängten und

häuften fh. die Fatalicäten: Ieh legte mich

oft mit Thränen zu Bette, und �tand nah

einer �<laflo�en Nacht au<h wieder �o auf;

ih beducfte einer Fcáftigen Untec�tügung,

und die verlich mir Gott niht, wenn i<

zuit der Schellenkappe herum lief.

Nun ging es an ein Abwiegen aller und

jeder Handlungen ; Tanzen und Spielen
wurden am er�ten in Untér�ußung genom-
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men. Nie i� etwas vor oder gegen die�e

Dinge geredet, gedacht, cder ge�chriebenwor-

dèn, das ih niht auf�uhte, be�prach ; las,

erivog, vermehrte, verwarf, und mi uner-

Hört herumplagte. Untecließ ih die�e Dinge,

�o war ih gewiß, Nacci��en zu beleidigen.
Denn er fürchtete �ich äußer�t vor dem Läs-

<herfi<en ,- das uns der Ari�chein äng�tliher

Gewi��enhaftigkeit vor der Welt giebt. Weil

ih nun das, was ih fúr Thorheit, für

�hädlihe Thorheit hielt, niht einmal aus

Ge�<hmad>, �ondern blos um �einetwillen that,

�o wurde mir alles ent�eblih �<wer.

Ohne unangenehme Weitläufrigkeitenund

MBiederholungenwürde ih die Bemühungen

niht dar�tellen können, welhe ih anwende-

te, um jene Handlungen, die mi< nun ein-

mal zer�treuten und meinen, innern Srieden

�töhrten , �o zu verrihten, daß dabey mein

Herz für die Einwirkungen des un�ichtbaren
R 2
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We�ens ofen bliebe, und wie �hmerzlih ih

empfinden mußte, daß der Streit auf die�e

TWBei�enicht beygelegt werden könne. Denn

�obald i< mi< in das Gewand der Thor-

heit kleidete, blieb es niht bloß bey der

Moaske, �ondern die Narrheit dur<hdrang

mi �oglei< dur< und dur.

Dacf ih hier das Ge�es einer blos hie

�tori�chen Dar�tellung über�chreiten, und. einie

ge Betrachtungen über dasjenige machen,
‘was in mir vorging? Was konnte das �cyn,

das meinen Ge�<hmaL und meine Ginnes-

art �o änderte, daß i< im zwey und zwan-

zig�ten Jahre, ja früher, kein Vergnügen an

Dingen fand, die Leute von die�em Altec

un�chuldig belu�tigen können? Warum wa-

ren, �ie mir niht un�<uldig? Jh darf wohl

antworten: eben weil �ie mir. ni<t un�hu�-

dig waren, weil ih niht wie andre meines

gleïchen unbekannt mit meiner Seele war.
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Nein , ih wußte aus Erfahrungen, die ih

unge�ucht erlangt hatte, daß es höhere Eme

pfindungen gebe, die uns ein Vergnügen

wahrhaftig gewährten, das man vergebens

bey Lu�tbarkeiten �uht, und daß in die�en

höhern Freuden zuglei< ein geheimer Schaß

zur Stärkung im Unglü® aufbewahrt �ey.

Aber die ge�elligen Bergnögungen und

Zer�treuungen‘der Jugend mußten doh nothe-

wendig einen �tarken Reiz für mi< haben,

weil es mir niht möglih war, �ie zu thun,

als tháâte ih �ie niht. Wie manches könnte

ih jeót mit großer Kälte thun, wenn ih

nur wöllte, was mich damals irre machte,

ja Mei�ter über mi< zu werden drohete.

Hier konnte. Éein Mittelweg gehalten wer-

den, ih mußte entweder die reizenden Ver-

gnügungen oder die erquiÆenden innerlihen.

Empfindungenentbehren.

Aber �hon wax der Streit in meiner
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Seele ohne mein eigentlihes Bewußt�eyn

ent�hieden. Wenn auch etwas in mir war,

das �i na< den �innlihen Freuden hinz

�ehnte, �o Tonnte ih �ie doh niht mehr ge-

nießen.

“

Wer den Wein noch �o �ehr liebt,

dem wird ale Lu�t zum Trinken vergehen,

wenn er �i< bey vollen Fä��ern in einem

Keller befände, in wel<hem die verdorbene

Luft ihn zu er�tiken drohete. Reine Luft i�t

mehr als Wein, das fühlte ih nur zu l[eb-

haft, und es hâtte glei<h von Anfang an

wenig Überlegung bey mic geko�tet, das

Gute dem Reizendenvorzuziehen, wenn mi<

„die Furcht, Narci��ens Gun�t zu verlieren,

niht abgehalten hätte. Aber da ih endlih

na< -<tau�endfältigem Streit, nah immer

wiederholter Betrachtung, auh �charfe Bli>ke

auf das Band warf, das mich an ihn fe�t

hielt, entde>te ih, daß es uur �c<hwah war,

Faß es �ich zerrei��en la��e. Jh eckannte
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auf einmal, daß es nur eine GlasglodÆe �eg,

die mi< in den luftleeren Raum �pérrte;

nur no �o viel Kraft“ �ie entzwey zu �<la-

gen, und du bi�t gerettet.

Gedacht gewagt. Jh zog die Maske

ab und handelte jedesmal wie mics ums

Herz war. Narçi��en hatte “ih immer zärt-

lich lieb; ‘aber das Thermometer,das vorher

im heißen Wa��er ge�tanden, hing nun an

der natüuclihen Luft; es konnte nicht höher

�teigen, als die Atmo�phäre warm war.

UnglüWlicherwei�e erkältete �ie �ich �ehr.

Narciß fing an �i< zurü> zu ziehen und

fremd zu chun, das �tand ihm fre; aber

mein Thermometer fiel, �o wie er �ich zuru>

zog. Meine Familie bemerkte es, man be:

fragte mi<, man wollte �i< verwundern.

Jch erklärte mit männlichem Tros, daß ih

mich bisher genug aufgeopfert habe, daß i<

bereit �ey, noh ferner und bis ans Ende
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meines Lebens alle Widerwärtigkeiten mit

ihm zu theilen, daß i< aber für meine Hand-

[ungen völlige Freyheicverlange, daß mein

Thun und La��en von meiner Überzeugung
abhángen mü��e; daß i< zwar niemals eie

gen�innig auf meinecINeynung beharren,
vielmehrjede Gründe gerne anhören wollte,

aber da es mein eigenes Glúd betreffe, mü�z

�e die Ent�cheidung von mit abhängen, und

Feine Art von Zwang würde ih dulden,

So wenig das Rai�onnement des größten

Arztes mih bewegen würde, eine �on�t -viel-

leiht ganz ge�unde und von viclen �ehr gee

liebte Spei�e zu mir zu nehmen, �o bald mir

meine Erfahrung bewie�e, daß �ie mir jedere

zeit �{hädlih �en, wie ih den Gebrauch des

Kaffees“zum Bey�piel anführen könnte, �o

wenig und no< viel wenigerwürde i< mir

irgend eine Handlung, die mih verwirrte,

als für mi< mocrali�< zuträglichaufdemon-

�triren la��en.
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Da i< mi fo lange im Stillen vorb>-

reitet hatte, �o waren mir die Debatten hier*

über eher angenehm als verdcießlih. I<

machte meinem Herzen Luft,und fühlte den

ganzen Werth meines Ent�chlu��es. Fh wih

niché ein Haac breit, und wem i< ni<t Tind-

lihèn Re�pect �chuldig war, der- wurde derb

abgefertige. Jn meinem Hau�e �iegte ich

bald. Meine Mutter hatte von Jugend

auf ähnlihe Ge�innungen, nur waren �ie ben

ihr niht zur Reife gediehen ; keine Noth

hatte �ie gedrängt, und denMuth ihre Über-

zeugung dúrhzu�eßzen erhöht. Gie freute

�ich dur michihre �tilen Wün�che erfülle

zu �ehen. Die jüngere Schwe�ter �chien �ih

an mih anzu�chließen;die zwente war auf:

merf�am und �till. Die Tante hatte am

mei�ten einzuwenden. Die Gründe, die �te

vorbrachte, �chienen ihr unwiderlegli<, und

waren es auch, weil �ie ganz gemein“waren.
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Fch war endlich genöthigé, ihr zu zeigen, daß

“�ie in Feinem Sinne eine Stimme in die�er

Sache habe, und �ie ließ nur �elten merken,

daß �ie auf ihrem Ginne verharre,. Auch

war �ie die, einzige, die die�e Begebenheit

von nahen an�ah und ganz ohne Empfine

èung blieb. J< thue ihr niht zu viel,

wenn ih �age, daß �ie kein Gemüth und die

einge�<ränkte�ten Begri�fe hatte.

Der Vater benahm �i< ganz �einer Denk-

art gemäß. Er �prach tvenig, aber öfter mit

mic über die Gache, und �oeiné Gründe tva-

ren ver�tändig, und als �eine Gründe un-

widerlegli<h ; nur das tiefe Gefühl meines

Rechés gab mir Stärke, gegen ihn zu di�pu-
tiren. Aber bald veränderten �ih die�e Sce-

nen; ih mußte an �einHerz An�pru< ma-

hen. Gedrángt von �einem Ver�tande bra<

ih in die affeltvoll�ten Vor�tellungen aus.

Jc ließ meiner Zunge und meinen Thränen
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freyen Lauf. Ich zeigte ihm, wie �ehr ih

Narci��en liebte, und welhen Zwang ih mir

�eit zwey Jahren angethan hatte, wie Je-

wiß ih �ey, daß ih re<ht handle, daß i<

bereit �ey die�e Gewißheit mic dem Verlu�t

des. geliebten Bräutigams und an�cheinenden

Glúds, ja wenn es nôthig wäre, mit Haab

und Gue zu ver�iegeln ; daß i< lieber mein

Vaterland, Eltecn und Freunde verla��en,

und mein- Brod in dor Fremde verdienen,

als gegen meine Ein�ichten handeln wollte.

Ec verbarg �eine Rührung, �<wieg einige

Zeit �tille und erklärte �i<h endlih öffentlich

für mi.

Narciß vermied �eit jener Zeit un�er Haus,

und nun gab mein Vater die wöchentliche

Ge�ell� haft auf, in der �ih die�er befand.

Die Sache machte Auf�ehn bey Hofe und in

der Stade, Man �pra<h darcûber wie ge-

wöhnlichin’ �olchen Fällen, an denen das
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Publikum heftigen Theil zu nehmenpflegt,

weil es verwöhnt if, auf die Ent�hließun-

gen �chwacher Gemüther einigen Einfluß zu

haben. -JH kannte die Welt. genug, und

wußte, daß man oft von eben den Per�onen
über das ‘gefadeft wird, wozo man �ih* dur<

�ie hat bereden la��en, und au< ohne das

würden mir bey ‘meiner innern Verfa��ung
alle �olhe vorübergehende Meynungen wes

niger als*ni<ts gewe�en �egn.

Dagegen ver�agte ih mir niht, meiner

Neigung zu Marci��en. nahzubängen. Ec

war mir un�i<htbar geworden, und mein

Herz hatte �i<’" niht gegen ihn geändert.

JG liebte ihn zärtlih, gleih�am auf das

neue: und viel ge�egter als vorher. Wollte

er meine Überzeugungnicht �töhren, �o war

iG die Seine, ohne die�e Bedingung hätte

ih ein Körigreih mit ihm ‘ausge�hhlagen.

Mehrere Monate lang frug ih die�e Eme
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pfindungen und Gedanken mit mir herum,
und da ih m< endlich�till und ‘�tar? ge«

nug fühlte, um ruhig und ge�egt zu Werke

zu gehen, �o, �chrieb ih. ihm ein höfliches,

nicht zärctliches, Billet, und fragte ihn, war-

um er m<Gt mehr zu mir komme?

Da i< �eine Arc kannte, �i< �elb�t in

geringern Dingen ni<t- gern - zu erklären,

�ondern �til�<hweigend zu thun, was ihm gut

däuchtez; �o drang i< gegenwärtig mit Vor-

�as in ihn. Jh erhielt eine lange und wie

mir �chien abge�{<ma>te Antwert, in einem

weitläuftigen Stol und unbedeutenden Phras

�en: daß ec ohne be��ere Stellen �i< nihe

einrihten, und mir �eine Hand anbieten Fóns

ne, daß i< am be�ten wi��e, wie hinderli

es ihm bisher gegangen, daß er glaube, ein

�o lang fortge�eßter fruhtlo�er Umgang kFöns«

ne meiner Renommée �chaden, i< wärde ihm

eclauben, �i in der bisherigen Entfernung
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zu halten; �o bald er im Stande wäre, mi<

glädŒli<hzu machen, wücde ihm das Wort,

das er mir gegeben, heilig �egn.

Jh antwortete ihm auf der Stelle: da

die Sate aller Welt bekannt �ey, möge es

zu �pät �eyn, meine Renommée zu ménaggiren,

und?für die�e wären mic mein Gezjvi��en und

meine Un�chuld die �icher�ten Bürgen; Jhm

aber gâbe ih hiermit �ein Wort ohne Be-

denken zurü>, und wün�chte, daß ec dabey

�ein Glu finden möchte. Jn eben dec

Stunde echielt ih eine Furze Antwort, die

im We�entlichen mit der er�ten völlig gleih-

lautend war. Ec blieb dabey, daß er nach

erhaltener Stelle bey mic anfragen würde,

ob i< �ein GlüëE mit ihm theilen wollte.

Mir hieß das úun �o viel als nihts ge-

�agt. "Jh erklärte meinen Verwándten und

Bekannten, die Sache �ey abgethan und �ie

war es auh wicTlih. Denn als ec ‘neun
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Monate herña< auf das erwün�te�te beför-
dert wurde, [ieß er mir �eine Hand no<mals

antragen, freoli< mit der Bedingung, daß

ih als Gattin eines Mannes, der ein Haus

machen múßte, meine Ge�innungen würde zu

ändern haben. Jch dankte höflich, und eilce

mit Herz und Sinn von die�er:Ge�chichte

weg, wie man �i aus déni Schau�pielhau�e'

heraus �ehnt, wenn der Vorhang gefallen

i�t. Und da er kurze Zeit darauf, wie es

ihm nun �ehr leiht waï, eine reihe und an-

�ehnlihe Partie gefunden hatte, und ih ihn

nach �einer Art glü>lih wußte, �o war meine

Beruhigung ganz vollkommen.

Ich darf niht mit Still�hweigen überge-

hen, daß einigemal,“,no< eh er eine Bedie-

nung erhielt, au< nachher an�ehnlihe Hei-

rathsanträge an mi< gethan wurden, die ih

aber ganz ohne Bedenkenaus�<lug, �o �ehr
Vater und Mutter mehr Nachgiebigkeit von

meiner Seite gewün�cht hätten.
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Nun �chien mic na< einem �türmi�chen

IMárz und April das �hön�te Maywetter

be�chert zu �eyn. Jch genoß beyeiner guten

Ge�undheit eine unbe�chreiblicheGemüúths-

ruhe; i< mo<htemi< um�ehen, wie ih wollte,

�o hatcte- i< bey meinem Verlu�te noh ges

ivonnen. Jung und voll Empfindung wie

i< war, dáuchte mir die Schöpfung tau�endz

mal �{<öner als vorher, da i< Ge�ell�chaften

und ESpieclehaben mußte, damit mir die

Weile in dem �<hönen Garten niht zu lang

wurde... Da ih mi ‘einmal meiner Frôm-

migkeit niht �hämte, �o hatteih Herz meine

Liebe zu Kün�ten und Wi��en�chaften nicht

zu verbergen. J< zeihnete, mahlte, las

und fand Men�chen genug, die mi unter-

�tügten; �tatt der großen Welt, die i vere

la��en hatte, oder vielmehr, die mi verließ,
bildete �ich eine Fleinece um mich her, die

weit -reihec und untechaltender ‘war. Jh

hatte



273

hacte eine Neigung zum ge�ell�haftlihen Le:

ben, und ih läugne uit, daß mir, als i<

meine áltern Bekannt�chaften aufgab, vor

der ‘Ein�amkeit grauete. Nun fand ih mi<

hinlänglich, ja vielleiht zu �ehr ent�chädigt.

Meine Bekannt�chaften wurden er�t recht

weitläuftig, niht nur mit. Einheimi�chen,des

ren Ge�innungen wit den ineinigenÜbereine

�timmten, �ondern auh mit Fremden, Meine

Ge�chichte war ru<htbar geworden, und es

waren viele Men�chen neugierig, das Mäáde

“

hen zu �ehen, die Gott mehre �<háste als ih-

ren Bräutigan1. Es war damals überhaupt
eine gewi��e religiö�e Stimmung in Deut�ch-
land beinerfbar, Jn mehreren für�tiihen und

gräflichen Häu�ern war eine Sorge für das

Heil der Seele lebendig, Es fehlee niht an

Edelleuten die gleihe Aufmerk�amkeit heg-

fen, und in den gertingerú Ständen war

durchaus die�eGe�innung verbreitet.

W. Mei�ters Léhrj.3. S
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Die gráäflihe Familie, deren i< oben ec-

wähnt, zog mih nun näher an �ich. Gie

hatte �i< inde��en ver�tärkt, indem �i einige

Verwandte in die Stadt gewendet hatten.

Die�e �<häßbaren Per�onen �uchten meinen"

Urngang, wie ih den ihrigen. Sis hatten

große Verwandt�chaft, und ih lernte in die-

�em Hau�e cinen großen Theil der Für�ten,

Grafen und Herrn des Reichs kennen. INeine

Ge�innungen waren niemanden ein Geheim-

niß, und man mochte �ie ehren oder au nur

�chonen, �o erlangte ih do< meinen: Zwe>

und blieb ohne Anfechtung.

Noch auf eine andere Wei�e �ollte ih

wieder in die Welt geführt werden. Zu èbea

der Zeit verweilte ein Stiefbruder meines

Vaters, der uns �on�t nur im Vorbeygehn

be�ucht hatte, länger bey uns. Ecrhatte die

Dien�te �eines. Hofes, wo er geehrt und von

Einfluß war, nur deswegen verla��en, weil
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niht alles nah �einem Sinne’ ging. Sein

Ver�tand war richtig und �ein Charakter

�treng, und er war darin meinem Vater �ehr

ähnli: nur hatte diejer daben einen gewif�e-

�en Grad von Weichheit, wodur< ihr leich-

fer ward in Go�chäfren nahzugeben und et-

vas gegen jeine Überzeugung niht zu thun,

aber ge�chehen zu la��en, und den. llgwbillen

darüber alsdann entweder in öder Stille für

�ich oder vertraufih mit �einer Samiliezu

verkochen. Mein Oheim war um vieles jün-

ger, und �eine Selb�tjiändigkeit ward dur<

�eine äußern Um�tände niht wenig be�tätigt.
Er hatte: eine �ehr reihe Mutter gehabt,

und hatte von ihren nahen- und fernen Ber-

tyandten noh ein großes Vermögen zu- hof-

fen; er bedurfte keines fremden Zu�chu��es,

an�tatt daß: mein Vater bey �einem mäßigen

Vermsgen dur< Be�oldung an den Dien�t

fe�t geknúpft war.

S 2
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Noch unbieg�amerwar mein Oheim dur

häuslihes Unglü>Æ geworden. Er hatte

eine [icbenswürdige Frau und einen hoff-

nungsvollen Sohn fcüh verloren, und

er �chien von der Zeit an alles von �i

entfernen. zu wollen, was niht von �einem

Villen abhing.

In der Familie �agte man �i< gelegent-

li mit einiger Selb�tgefälligkeit in die Oh-

ren, daß er wahr�cheinli<hniht wieder heica-
then werde, und daß wir Kinder uns �hon

als Erben �eines großen Vermögens an�ehen

Fönnten. J< achtete niht weiter darauf;

allcin. das Betragen der úbrigen ward nah

die�en

-

Hoffnungen nicht wenig ge�timmt B-)

der Fe�tigkeit �eines Charakters hatte ex �i

gewöhnt, in der Untecredung niemand zu twvi-

der�prehen, vielmehr die Meynung eines je:

den freundli<h anzuhören, und die Art wie

�ich.jeder eine Sache dahfe noh �elb�t dur<
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ihn niht kannte glaubte �tets mit ihm einer-

ley Megynung zu �eyn, denn er hatte einen

überwiegenden Ver�tand und konnte �ih in

alle Vor�tellungsarten ver�esen. Mit mir

ging es ihm niht �o glü>Œli<, denn hier

war von Empfindungen die Rede, von

denen er gar keine Ahndung hatte, und

�o �chonend, theilnehmendund *ver�tändig

er mit mir über meine Ge�innungen �prach,

�o war es mir do< auffallend, daß er

von dem, tvorin der Grund aller meiner

Handlungen lag, offenbar Feinen Begriff

hatce..

So geheim er übrigens war, entde>te �i

doh der Entzwe>X �eines ungewöhnlichen

Auffenthalts bey uns nach einiger Zeit. Er

hatce, wie man endlih bemerken fonnte, �ih

unter uns die júng�te Shwe�ter auser�ehen,

um �ie nah �einem Sinne zu verheirathen
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und gluËli<h zu machen ; und gewiß �ie konnte

nach. ihrenÉörperlihen und gei�tigen Gaben,

be�onders ‘wenn �i cin an�ehnliches Bermöe

gem. no<mit auf, die Schaale legte, auf die

er�ten Partien Än�pru< machen. Seine Ges

�innungen gegerimi< gab er glei<falls pans

tolnimi�<h zu erfennen, indem ec mirc den

Plas einec Stiftsdame ver�hafte, wovon ih
�ehr bald au< die Einkünfte zog.

Meine Schwe�ter war mit �einer Für-

�orge niht �o zufrieden und nicht �o dankbar

wie ih. Sie- entdé>té mir eine Herzensan«

gelegenheit, die �ie bisher �chr weisli< ver-

borgen hatte, denn �ie fürhtete wohl, was

au< wirkli ge�<ah, daß ih ihr .auf alle

möglihe Wei�e die Bercbindung mit einem

Manne, der ihr niht hätte gefallen �ollen,

widerrathen würde. J< that mein möglich-

�tes, und es gelang mir, Die Ab�ichten des

Oheims waren zu ern�thaft und zu deutlich,
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und die Aus�iht für meine Shwe�ter, ben

ihrem We�lt�inne, �o reizend, als daß ‘�ie

nié eine Ieigung, die ihr Ber�tand ‘�elb�t

mißbilligte, aufzugeben Kraft hätte haben

�ollen:

Da �ie nun. den �anften Leitungen des

Oheims ri<t mehr wie bisher auswi, �o
war der -Grund zu �einem Plane bald: ge-

legt. Gie ward Hofdame an einem bena<-

barten Hofe, wo ec �ie einer Freundin, die

als Oherhofmei�terin in großem An�ehn �tand,

zur Auf�iht und Ausbildung übergeben konn-

te. Jh begleitete �ie zu dem Ort ihres neuen

Aufenthaltes. Wir konnten beyde mit der

Aufnahme, die wir erfuhren, �ehr zufrieden"

�eyn, und manchmalmußte ih über die Per-

‘�on, die ih nun als Stiftsdame, als junge
‘und. fromme Stifcsdame, in der Welt �pielte,

heimli lächeln.

In frühern Zeiten würde ein �ol<es Ver-
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háltniß mi< �ehr. verwirtt, jg mir vielleicht

den Kopf verruúdt Haben; nun aber war ih

bey allem, was mi< umgab,�chr gela��en.

JH ließ mi in großer Stille ein paac

Stunden fri�iren, puzte mi<h und dachte

nihts dabey, als daß i< in meinem BVer-

hältni��e die�e Gallalivrée anzuziehen �chuldig

�ey. Jun den angefüllten Sälen �pra<h i<

mit allen und jeden, ohne daß mir icgend

eine Ge�talt oder “ein We�en einen �tarken

Eindru>k zurú> gela��en hätte. Wenn ih

wieder na< Hau�e fam, waren múde Beine

mei�t alles Gefühl, was ih mit zurü> brachte,

Meinem Ber�tande nützten die vielen IMen-

�chen, die i< �ah, und als Mu�ter aller

men�chlihen Tugenden eines guten und edlen

Bctragenslernte iH einige Frauen, be�on-

ders die Oberhofmei�terin, TÉennen, ‘unter dec

meine Schwe�ter �i< zu bilden das Glüd>

hatte.
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Doch fühlte ih bey meiner Rückkunft

niht o glúElihe Förperliche Folgen von.

die�er Rei�e. Bey der größten Enthalt�am-

keit ‘und der genau�ten Diät war ih doch

nicht wie �on�t Herr von meiner Zeit und

meinen Kräften. Nahrung, Bewegung, Au fe

�tehn und Sehlafengehn, Ankleidenund Aug-

fahren hing niht wie zu Hau�e von meinern

Willen und meinem Empfinden ab. m

Laufe des ge�elligen Krei�es darf man niht

�toÆen, ohne unhöfliß zu �eyn, und alles

was nöthig war, lei�tete ih gern, weil ih es

für Pflicht hielé, weil ih wußte, daß es bald

vorüber gehen würde, und weil i< mi<h ge-

�under als jemals fühlte. Demohngeachtect

mußte die�es fremde unruhige Leben auf mi

�tärker als i< fühlte gewirkt haben, Denn

kaum war j< zu Hau�e angekommen und

hatte meine Eltern mit einer befriedigenden

Eczählungerfreut, �o überfiel mih ein Blut-
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�turz, ‘der, ob er glei niht gefährlih war

und' {nell vorüber ging, doth lange Zeit

eine merflihe Shwachheit hinterließ.

Hier hatte ih nun wieder eine neue Lek-

tion aufzu�agen.: Fh that es freudig; nichts

fe��elte cmi an” die Welt; und i<h?war úber-

zeugf, daß ich hier das Rechte. memals fin-

den wúrde, imd �o wgr i< im dem heiter�ten

und ruhig�ten Zu�tande, und ward, indem ih

Verzicht -aufs Leben gethanhatte, beym Le-

ben erhalten.

>Eine- neue : Prúfuny hafée- ih: auszu�tehen,

da meine Matcer“mit“ einer drú>enden Be-

�<werde überfallen wurde, die �ié.no<’ fünf

Jahre trug, éhe �ie’ die Schuld der Natur

bezahlte. Jn die�er Zeit gab es manche

Übung. Ofé-wenn. 1hr die Bangigkeit zu �tack

wurde, ließ �ie uns des Nachts. alle vor ihr

Bette rufen, um wenig�tens dur<'un�re Ge-

genwartzer�treut, wo niht gebe��ert: zu:were
w
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den. Schwerer, ja kaum zu fragen, war der

Dru, als mein Vater auh elendzu werden

anfing. Von Jugend auf hatte er öfters

heftige Kopf�chmerzen, die -abec aufs läng�te

nur �e<s und dreißig Stunden? anhielten.

Nun aber wurden �ie bleibend und wenn. �ie

auf einen hohen Grad �tiegen, �o zerriß der

Jammer mir das Herz. “Bey die�en Stär-

men fühlte i< meine Éörperliche Ehwäte-
am mei�tea, weil �ie mih hinderte, meirie heiz

lig�ien lieb�ten P�lihtetr zu erfüllen, oder mir

do<h ihre Ausübung äußer�t be�<werli<

machfè.

Nun. konnte ih nüh. prüfen, ob auf dem

Wege, den ih einge�<hlagen, Wahrheit oder

Phanta�ie �ey, ob ih vieklleiht nur nah an:

dern geda<ht, oder ob der Gegen�tandmeis

nes Glaubens eine Realität habe, und zu

meiner größten Unter�tügung fand i< immer

das lezte, Die gerade Richtung meines
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Herzens zu Gott, der Umgang mit den belo-

ved ones hatte ih ge�ucht und gefunden und

das war was mir alles erleichterte. Wie

der Wanderer in den Schatten, �o eilté

meine Seele na die�em Schußzort. Wenn

mich alles von außen dru>te und ‘Fam nie:

mals leer zurúd,

JÍn der neuern Zeit haben einige Verfech-
fer der Religion, die mehr Eifec als Gefühl

für die�elbe zu haben �einen, ihre Mitgláus

bigen aufgefordert, Bey�piele von wirklichen

Gebetserhörungen bekannt zu machen, wahr-

�heinlih, weil �ie �i< Brief und Siegel

wün�chten, um ihren Gegnern re<t diploma-

ti�ch und juri�ti�< zu Leibe zu gehen. ‘Wie

unbekannt muß ihnen das wahre Gefüh�

�eyn, und wiè wenig ächte Ecfahrungen möô-

gen �ie �elb�t gemacht haben.

Ih darf �agen, ih kam nie [7er zurüæ>,

wenn ih unter Dru und Noth Gott ge-
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�ucht hatte. ‘Es i�t unendlich viel ‘ge�agte,
und doh kann und darf ih niht mehr �a-

gen. So wichtig jede Erfahrung in dem

Eriti�hen Augenbli>ke für mi< war, �o matt,

�o unbedeutend, unwahr�heinlißh würde Die

Erzählung werden, wenn ih einzelne Fálle

anführen wollte. Wie glü>lih war ih, daß

tau�end Fleine Vorgänge zu�ammen, �o ge-

wiß als das Athemholen Zeichen meines Le-

bens i�t, mic bewie�en: daß ih nicht ohne

Gott auf der Welt �ey. Er war mir nahe,

ih war vor ihm. Das i�ts, was ich mit ge-

�li��entlimher Vermeidung allec theologi�chen

Sy�tem�prahe mit größter Wahrheit �agen

kann.

Wie �ehr wün�chte ih, daß ih mih auh

damals ganz ohne Sy�tem befunden hätte;

aber wer tommt frcuúhzu dem Glüde, �i

�eines eigenen Gelb�ts, ohne fremde Formen
in reinen Zu�ammenhang bewußt zu �eon.
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Mierwar es Ern�t mit meiner Seligkeit. Jh

vertraute be�heciden fcemdem An�ehnz ich er-

gab mi völlig dem halli�<hen Bekehrungs-

�y�tem, und mein ganzes We�en wollte auf

Feine Wege hineinpa��en,

Nach die�em Leheplawn muß ‘die Verände-

rung des Herzens mit einem tiefen Schre>en
úber die Súnde anfangen; das Herz muß

in die�er Itoth báld mehr bald weniger die

ver�<huldete Strafe erkennen und den Vor-

�<hmad> der Hölle foften, der díe Lu�t «der

Súnde verbittert. Endlih.- muß man cine

�ehe merklicheVer�icherung der Gnade füh-

�en, die aber im Foctgarge �ich oft ver�teŒt

und wit Ern�t wieder ge�u<ht werden muß.

Das alles .traf bey mir weder nahe no<

ferne zu. Wenn ih Gocrt aufrichtig-ute,

�o licß er �i finden, und hielt mir ‘Pon ver-

gangenen Dingen nichts voc. Jh �ah Hin-

ten na< wohl ein, wo ih unwürdiggewe�en

À
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und wußte auh, wo ih es noh wat; aber

die Erkenntniß meiner Gebre<henwär ohne

alle Ang�t, Nicht einen. AugenbliE i� mir"

eine Furt vor der Hölle angekommen, ja

die Jdee eines bö�en Gei�tes und cines Straf

und Quálortes na< dem Lode Éonnte kei-

nesweges in dem Krei�e. meiner Jdeen Plas
findén.FIG fand die Men�chen, die obne
Gott lebten, deren Herz dem Vertrauen und

er Liebe gegen den Un�ichtbaren zuge�chle��en

var, �hon �o unglÄ>lih, daß eine Hölle und

äußere Gétrafev mir cher für �ie eine Linde-

rung zu ver�preéhen, als eine S<háârfung der

 Scrafe. zu drohen �hienen. Ih durfte nuc

Men�chen auf die�er Welt an�ehen, die ge-

häâ��igen Gefühlen in ihrem Bu�en Naum

geben, die �ih gegendas Gute von irgend

einer Ært ver�toÆen und �h und andecn das

SgHlechteaufdringen wollen, die liever ben
Tage die Augen zu�hließen, um nuc behaup?
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ten zu können,die Sonne gebe keinen Schein

von �i<h; wie über allen Ausdru> �chienen

mic die�e Men�chen elend! Wer hätte eine

Hölle �chaffen können, um ihren Zu�tand zu

ver�hlimmern.

Die�e Gemüthsbe�<haffenheit blieb mir ei-

nen Tag wie den andern zehn Jahre lang.

Sie erhielt �ich dur viele Proben, au am

�<hmerzhaften Sterbebette meiner geliebten

Mutter. J< war offen genug, um bey die:

�er Gelegenheit meine heitere Gemüthsver-

fa��ung frommen aber ganz �<ulgerehten

Leuten niht zu verbergen, und i< mußte

Fe

darúber manchen freund�haftlihen Vecweis *

erdulden. Man megnte mic eben zur re<-

ten Zeit vorzu�tellen, welhen Ern�t man an-

zuwenden hätte, um in ge�unden Tagen cie

nen guten Grund zu �egen.
>

An Ecn�t wollte ih es au< niht fehlen

Ta��en. J< ließ mi< für den Augenbli>®
über-
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überzeugen und wäre um mein Lebe gern

traurig und voll Schre>en gewe�en Wie
verwundert war i< abcr, da es ein für allez

mal ni<t möglih war. Wenn ih an Goté

dachte, war i heiter und vergnügt, auh

bey meiner lieben Mutter �{<merzensvollen

Ende graute mich vor dem Tode niht. Doch

lernté i< ‘vieles ‘und ganz, audre Sachen, als

meine ünberufenen Lehrmei�ter glaubten,id
#e�engroßen Stunden:

Nach und nah ward ih ari den Ein�ich-
ten �o mancher hochberühmten Leute zwéi�el-

haft nnd beroahrte meine Ge�innungen in

«der Stille. Eine gewi��e Freundin, der ih

er�t zu viel eingeéäumt hatte, wollte �ich im-

mer in meine Angclegenheitenmengen; au<

von die�er war i< genöthigt mi los zu ma-

hen, und ein�t �agte i< ihr ganz ent�chieden:

�ie �olle «hne Móhe bleiben, i< brauchte

ihren Rath niht; ih kannte meinen Gott

W. Mei�ters Lehrj. 3. T
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und wollte ihn ganz allein zum Führer ha-

ben. Sie fand �i< �ehr belcidigt und ih

glaube, �ie hat mirs nie ganz verziehen.

Die�er Ent�hluß, mi< dem Rathe und

der Einwirkungmeiner Freunde in gei�tlichen

Sachenzu entziehen, hatte die Folge, daß

ih au< in äußerlihen Vechältni��en meineu

eigenen Weg zu gehcn Muth gewann. Ohne

den Bey�kand meines treuen un�ichtbaren

Führers hätte es mir übel gerathen Fönnert
und noh muß ih über die wei�e und glü&-

liche Leitung er�taunen. Niemand wußte ei-

gent�lih worauf es bey mic ankam, und ich

wußte es �elb�t nicht.

Das Ding, das noh nie erklärte bö�e

Ding, das uns von dem We�en trcrint, von

dem wir das Leben empfangen haberi und

aus dem alles, was Leben genanntSwerde1

�ol, �ich unterhalten muß, das Ding das man

Sünde nennt, kannte ‘ih noh gar nicze.



29I

“In dem Umgange mit dem un�ichtbaren

Freunde fühlce i< den �üße�ten Genuß aller

meiner Lebensfräfte. Das Verlangen, die�es

Glú> immer zu genießen, tvar �o groß, daß

ih gecn unterließ, was die�en Umgang �törte,

und hiecin war die Erfahrung ‘mein be�ter

Lehrmei�ter. Alleines ging mir wie den

Kranken die keine Arzney haben und �i<

mit der Diât zu helfen �uchen. Es hut et-

was, aber [ange niht genug.

In der Ein�amkeitFonnteih niht immer

bleiben, ob i< glei< in ihr das be�te Mit-

tel gegen die mir �o eigene Zer�treuung der

Gedanken fand. Kam ih nachher in Ge-

tunnel, �o machte es einen de�lo größern

Eindru>k auf mi. Mein eigentlicÿ�ter Bor-

theii be�tand darín, daß die Liebe zur Stille

herr�hend wat, und i< mi am Ende im-

mer dahin wieder zuru> zog. “Jh erkannte

wie in einer Art von Dämmerung, mein

T2
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Elend und meine Schwäche,und ih �uchte

mir dadurh zu helfen, daß i< mi< �<honute,

daß ih mi< niht aus�eóte.

Sieben Jahre lang hatte ih meine diá-

teti�he Vor�icht ausgeábe. Jh hielt mich

niht fúr �chlimm und fand meinen Zu�tand

wün�chenswerth. Ohne �onderbare Uin�tände,

und Verhältni��e wäre ih auf die�er Stufe

�tehen geblieben, und i< fam nur auf cinem

�ondecbaren Wege weiter; gegen den Nath

aller meiner Freunde Énúpfte ih ein neues

Verhältniß an. Jhre Einwendungen mach-

ten mich anfangs �tusig. Sogiei<h wandte

ih mi< an meinen un�ihtbaren Führer, und

da die�er es mir vergönnte, ging ih ohne

Bedenken auf meinem Wege foré.

Ein Mann von Gei�t, Herz und Talen-

ten hatte �ich in der Nachbar�chaft angekauft,
Unter den Fremden, die ih kennen lernte, war

auch et und �eine Familie. Wir �timmten in
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wohnheiten �ehr überein, und Fonnten uns

daher bald an einander an�chließen.

Philo, �o will i< ihn nennen, war �hon

in gewi��en Jahren, und meinem Vater, de�-

�en Krá�te abzunehmen anfingen, in gewi�s

�en Ge�chäften von . der größten Beyhükfe.

Er ward bald der innigeSreund un�eres

Hau�és, und da er, wie er �agte, an mir eine

Pcr�on fand, die niht das Aus�hweifende

und Leere der großen Welt, und nicht das

TroËne und Äng�tlihe dec Stillen im Lande

habe; �o waren wir bald vertraute Freunde.

Ec war mir �ehr angenehmund �ehr brauchbar.
Ob ih glei< niht die minde�te Anlage

noh Neigung hatte, mi< in weltliße Ge-

�chäfte zu mi�chen und irgend einen Einfluß

zu �uchen; �o hörte ih do< gerne davon,

‘undwußte gern, was in der Näheund Ferne

vorging. Von weltlichen Dingen liebte ih,
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mir eine gefühllo�e Deuelihkeit zu ver�chaf-

fen. Erfindung, Juanigkeit, Neigung bes

wahrte i< für meinen Gott, für die meini-

gen und fúr meine Freunde.

Die�e lezten waren, wenn ih �o �agen
darf, auf meine neue Verbindung mit Philo

eifer�üchtig,und hatten dabeyvon mehr als

einer Seite Rect, wenn �ie mi< hierüber

warnten. Jh litt viel in der Stille, denn

ih _Fonnte �elb ihre Einwendungen nicht

ganz für leer oder eigennüsig halten. JG

war von jeher gewohnt, meine Ein�ichten

unterzuordnen, und doch wollte diesmal meine

Überzeugungniht na<. J< flehte zu mei-

nem Gott, auh hier mi< zu wacnen, zu

hindern, zu [eiten, und da mich hierauf mein

Herz niht abmahnte, �o ging ih meinen

Pfad getro�t fort.

Philo hatte im Ganzen eine entfernte

Ähnlichkeitmit ITarci��en, nur hatte eine
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fromme Erziehung �ein Gefühk mehr zu�am-

men gehalten und belebt, Er hatte weniger

Eiteléeit, mehr Charakter, und wenn jener in

tveltli<hen Ge�häften fein, genau, anhaltend

und unermüdli< war, �o war die�er klar,

�charf, �chnell, und arbeitete mit einer ungkaub-

lichen Leichtigkeit. Dur ihn erfuhr ih die

inner�ten Verhältni��e fa�t aller der vorneh-

men Per�onen, deren Äußeresih in der Ge-

�ell�chaft hatte Tennen lernen und ih war

froh von meiner Warte dem Getümmel von

weiten zuzu�ehen. Philo konnte mir nichts

mehr verhehlen; er vertraute mir na< und

nah �eine äußerñ und innecn Verbindungen.

Ich fürŸHtete für ihn, denn ih �ah gewi��e

Um�tánde und Verwikelungen voraus, und

das ÜbelFain �chneller als i< vermuthet hatte.

Denn er hatte mit gewi��en Bekenntni��en

immer zurü>gehalten und auh zuleßt entz

de>te er mic nur �o viel, daß ih das
Ì ,

Schlimm�te ‘vermuthen konnte.
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Welhe Wirkung hatte das auf {nein

Herz! Jh gelangte zu Erfahrungen, diëe

mir ganz neu waren, Jh �ah mit unbe-

�chreibliher Wehmuth einen Agathon, der

ín den Hainen von Delphos erzogen, das

Lehrgeld noh �chuldig war, und es nun mié

�chwerenrü�tändigen Zin�en abzahlte, und

die�er Agathon war mein ‘genau verbunde-

ner Freund. Meine Theilnahme war lebe

haft und volllommenz ich lité mit ihm, und
wir befanden uns beyde in dem �onderbarz

�ten Zu�tande,

Nachdem ih mi< lange mit �einer Gee

müthsverfa��ung be�häftigt hatte, wendete

�ich meine Betrachtung auf mich �elb�t. Dec

Gedanke, du bijt nicht be��er als er, �tieg
wie eine Éleine Wolke vor mic auf, breitete

�ih nah und na aus, und verfin�terte meis

ne ganze Seele,

|

Nun dachte ih niht mehr bloß, du bi�t
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niht be��er als er; i< fúhlte es, und fühle

es �o, daß ih és niht no< einmal fühlen

möchte: Und es war kein �hnellcr Übergang.

Mehr als ein Jahr mußte i< empfinden,

daß wenn mich eine un�i<htbare Hand nicht

um�<hränkt. hätte, ih ein Girard, ein Car-

touche, ein Damiens und wel<hes Ungeheuer

mannennen- will, hätte werden Ttönnen: die

Anlage dazu fühlte i< deutlih in meinem

Herzen. Gott welche Entde>ung!
|

Hatte ih nun bisher die Wirklichkeit der

Sünde in mir durch. die Erfahrung nicht

einmal auf das �ei�e�te gewahr werden: kÉön-

nen; �o war mix jezt die MögliHkeit der-

�elben în der Ahndung aufs �chreŒÆlih�te

deutlih geworden, und doh Fannteih das

Übel niht, ih fürhtete es nur; ic fühlte,

daß ih �huldig �eyn könnte, und hatte mih

nicht anzuklagen.
So tief i< überzeugt war, daß eine �ol-
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he Gei�tesbe�<haffenheit, wofür ih die mei-

nige anertennen mußte, �i< ni<t zu ciner

Vereinigung mif dem höch�ten We�en, die

ih nah dem Tode hofte, �<hiÆen können; �o

wenig fürchtete ih, in eine �ol<he Trennung

zu gerathen. Bey allem Bö�en, das ih in

mir entde>te, hatte ih ihn lieb und haßte

was ih fühlte, ja ih wün�chte es noch ern�t-

liher zu ha��en, und mein ganzer Wun�ch

war, von die�er Krankheit, und die�er Anla-

ge zur Krankheit erlöst zu werden, und ih

war gewiß, daß mir der große Arzé �eine

Hülfe niht ver�agen würde.

Die einzige Frage war: was heilt die�en

Schaden? Tugendübungen? An die tonnte

ih nicht einmal denken. Denn zehn Jahre

hatte ih �hon mehr als nur bloße Tugend

geübt, und die nun erkannten Greuel hat-

‘ten dabey tief in meiner Seele verborgen

gelegen ; hätten �ie niht au< wie bey Da-
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vid losbrehen können, als er Bath�eba er-

bli>fte, und war er niht auch cin Freund
Gottes, und war ih niht im, Janer�ten

überzeugt, daß Gott mein Freund- �ey?

Sollte, es al�o wohl eine unvermeidliche

Schwäche der Men�chheit �eyn? mü��en wir

‘uns nun gefallen la��en, daß wir irgend ein-

mal die Herr�<haft un�rer Îeigung empfin-

den, und bleibt uns bey dem be�ten Willen

nichts anders übrig als den. Fall, den wir

gethan, zu verab�heuen, und bey einer áhn-

li<hen Gelegenheit wieder zu fallen?

Aus der Sittenlehre konnte ih keinen

Tro�t �höpfen. Weder ihre Strenge, wo-

dur< �ie un�ce Neigung bemei�tern will, no<

ihre Gefälligkeit, mit der �ie un�re Neigun-

gen zu Tugenden machen möchte, konnte mir

genügen. Die Grundbegriffe die mir der Um-

gang mit dem un�ihtbaren Freunde einge»

flößt hacte, hatten für mi �hon einen viel

ent�hiedenern Werth.
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Indem ih ein�t die Lieder �tudierte, wel-

He David nah jener háâßlihen Kata�trophe

gedichtet hatte, war mir �ehr auffallend, daß

er das in ihm wohnendeBö�e �chon in dem

Stoff ; -woraus er géworden wac, erbli>te;

daß er aber ent�undigt �eyn wollte, und daß

er auf das dringend�te um ein reines Herz

[lehte.…

Wie nun aber dazu zu gelangen? Die

‘Antwort aus den �ymboli�<hen Büchern wuß-

te i) wohl; es war mir auch eine Bibele

wahrheit, daß das Blut Je�u Chri�ti uns

vor allen Súnden reinige. Nun aber be-

merÉte ih er�t, daß ih die�en �o oft wieder-

ho�ten Spruch. no< nie ver�tanden hatte.

Die Fragen: was heißt das? Wie �oll das

zugehen? arbeiteten Lag und Nacht in mir

�ich dur<h. Endlich glaubte i< be» cinem

Schimmer zu �ehen, daß das, was i �uchte,
in der Men�chwerdung des ewigen Worts,
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dur< das alles und auh wir er�chaffen�ind,

zu �uchen �ey. Daß der Uranfängliche �i

in die Lie�en, in denen wir �te>en, die er

dur<h�hauf und umfaßt, ein�tmal als Be-

wohner begeben habe, dur< un�er BVerhált-

niß von Stufe zu Stufe oon der Empf�äng-

und ‘Geburt bis zu dem ‘Grabe durc-

gegangen �ey, daß er dur die�en �onderba-

ren Umweg wieder zu den lihten Hößen

aufge�tiegen, wo wir auh wohneù �ollten,

‘um glü>li< zu �eyn: das ward mir, wie in

einer dämmernden Ferne, offenbart.

O warum mü��en wir, un von �oldjen

Dingen ‘zu reden, Bilder gebrauchen, die nuc

äußere Zu�tände anzeigen? Wo i�t vox ihm

etwas Hohes oder Tiefes, etwas Duukles
oder Helles; wir nur haben ein Oven und

Unten, einen Tag und eine Naht. Und

eben darum i� er uns dhnfi<h geworden,

weil wir �on�t Éeinen Theil an ihm habcn

Fönréen.
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Wie können wic aber an die�er un�<hä6-

baren Wohlrthat Theil nehmen? Durch den

Glauben, antwortet uns die Schrift. Was

i�t dein Glauben? Die Erzählung einer

Begebenheit für wahr zu ha�ten, was Tann

mic das helfen ? i< muß mir ihre Wirkun-

gen, ihre Folgen zueignen können. Die�ec

*zueignendeGlaube muß ein eigener, dem

natüurlißen Men�hen ungewöhnlihecr Zu-

�tand des Gemüths �eyn.

Nun, Allmäthtiger! �o �chenke mir Glau-

ben, flehte ih ein�t in dem größten ‘Dru
des Herzens. J< lehnte mi< auf einen

Eleinen Zi�<h, an dem i< �aß, und verbarg

mein bethräntes Ge�icht in meinen Händen.

Hier war ih in der Lage, in der man �eyn

muß, wenn Gott auf un�er Gebet achten

foll, undin der man �elten i�t.

Ja wer nun �childern könnte, was ih

da fühlte. Ein Zug brachte meine Seele
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na< dem Kreuze hin, an dem Je�us ein�t

erblaßte; ein Zug war es, ih kann es niht

anders nennen ; demjenigen völlig glei<,

wodurch un�re Seele zu einem abwe�enden

Geliebten geführt wird, -ein Zunaghen, das

vermuthlih viel we�entlihec und wahrhafter

i�t, als wir niht vermuthen. So nahte

meine Scele dem Men�chgewordnen "und

am Kreuz ge�torbenen, und in dem Augen-

bli>ke wußte ih, was Glauben war.

Das i�t Glauben, �agte ih, und �prang
wie halb er�chre>t in die Höhe. Ich �uchte

nun meiner -Enmpfindung, meines An�chaucns
gewiß zu- werden, und im Kurzen war ih

überzeuge, ddß mein Gei�t eine Fähigkeit"

�ih aufzu�<hwingen erhalten habe, die ihm

ganz neu
war.

Bey die�en Empfindungen verla��en uns

die Worte. Jh konnte �ie ganz dentlich
von aller Phanta�ie unter�cheiden;�ie waren
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ganz ohne Phanta�ie, ohne Bild, und ga»

ben doh eben die Gewißheit eines Gegen-

�tandes, auf den �ie �i< bezogen, als die Ein-

bildungstraft, indem �ie uns die- Züge eines

abwe�enden Geliebten vormahlt.

Als das er�te Entzückenvorüber tvar,

bemerkte ih, -daß mir die�er Zu�tand der

Seele �hon vorher bekannt gewe�en; allein

ih hatte ihn nie ín die�er Stärke empfun-

den. J<h hatte ihn niemals fe�t halten, nie

zu eigen behalten können. Jh glaube über-

haupt, daß jede Men�chen�eele ein und das

anderemal "davon etwas empfunden hat.

Ohne Zweifel i�t Er das, was einem jeden

lehrt, daß çin Gott i�t.

Meieé „die�er mi< ehemals von Zeit zu

Zeit nur anwandelnden Kraft war ih bisher

�ehr zufrieden gewe�en, und. wáre mir nicht

dur< �onderbare Schi>kung �kit Jahr und

Tag die unerwartete Plage wiederfahren,

wáre
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wäre niht dabey mein Können und Verms-

gen bey mic �elb�t außer allen Credit ge-

Fommen, �o wáre ih vielleiht mit jenem Zue

�tande immer zufrieden geblieben.

Nun hatte ih aber �eit jenem großen

Augenbli@ZeFlügel bekommen. J<h<konnte

mi< úbèr das was mi< vorher bedrohete!

auf�<hwingen, wie ein Vogel �ingend über

den �chnell�ten Strom ohne Mühe fliegt,

vor welchem das Hündchen äng�tlich bellend

�tehen bleibt.

Meine Freude war unbe�chreibli<h, und

ob ih glei< niemand etwas davon entded-

ce, �o merkten do< die meinigen eine unge-

wöhnliche-Heiterkeit, an mir, ohne begreifen

zu önnen, was die Ur�ache meines Bergnü-

gens wáre. Hâtte ih doh immer ge�hwie-

gen, und die reine. Gtimmung in meinec

Seele zu erhalten ge�uht! Hätte i< mih

doh niht dur< Um�tände verleiten la��en,

W. Mei�ters Lehrj. 3. UU
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mit meinem Geheimni��ehervor zu treten ;*

�o hâtte ih mir abermals einen großen Ums-

weg er�paren Tönnen.

Da in meinem vorhergehenden zehnjähris

gen Chri�tenlaufdie�e nothwendige Kraft

nicht in meiner Seele war, �o hatte i< mich

in dem Fall anderer redlichen Leute auc be-

funden ; ih hatte mir dadur< geholfen, daß

ih diePhanta�ie immer mit Bildecn erfüll-

te, ‘die einen Bezug auf Gott hatten, und

auch die�es i�t �hon wahrhaft nüßlich ; denn

�<ádlihe Bilder und ‘ihre bô�en Folgeri .wer-

den dadur< abgehalten, Sodann ergreift

un�re Seele oft ein und das andere von den

gei�tigen Bildern, und �<hwingt �ih ein we:

nig damit in die Höhe, wie ein junger Vo-

gel von einem Zweige auf den andern flaf-

tert. So lange man nichts be��eres hat, i�t

doh die�e Übung,niht gaz zu verwerfen.

Auf Gott zielende Bilder und Eindruke



307

ver�chaffen uns kir<lihe An�talten, GloÆen,

Orgeln und Ge�änge, und be�onders die Vor-

träge un�erec Lehrer. Auf �ie war ih ganz

un�ägli<h begierig; Feine Witterung, Feine

Törperlihe Schwäche hielt mich- ab, die Kir-

chen zu be�uhen, und nur das �onntägige

Geläute fonnte mir auf meinem Kranken-

bette einige Ungeduld verur�ahen. Un�ecn

Oberhofprediger, der ein treffliher Mann

war, hörte i< mit großer Neigung, auh

�eine Collegen waren mir werth, und i<

wußte die goldnen Äpfeldes göttlihen Wor-

tes au< aus irdenen Schalen unter gemei-

nem Ob�te heraus zu finden. Den öffentli-

chen Übungen wurden alle mögliche Privatr-

erbauungen, wie man �ie nennt, hinzugefügt

und auh daduc< nur Phanta�ie und feine-

re Sinnlichkeit génähct. Jch war �o an die-

�en Gang gewöhnt,ih re�pectirte ihn �o

�ehr, daß mir auch jezt nihts höheres ein-

U2
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fiel. Denn meine Seele hat nur Fühlhör
ner und keine Augen; �ie F£a�tet nur und

�ieht niht; ah! daß �ie Augen bekäme und

�chauendürfte!

Auch jest géng i< voll Verlangen ín die

Predigten;aber ah! wie ge�<hahe mir. Jc)

fand das niht mehr was ich �on�t gefunden.

Die�e Prediger �tumpften �i< die Zähne an

den Schalen ab, inde��en i< den Kecn ge-

noß. JH mußte ihrer nun bald müde wer-

den; aber michan den allein zu halten, den

ih doc< zu findon wußte, dazu war ih zu

verwöhnt. Bilder wollte iG haben, äußere
Eindrü>ke bedurfteih, und glgubte ein rei-

nes gei�tiges Bedärfniß zu fühlen.

Philos Eltern hatten mit der Herrnhus

thi�hen Gemeinde in Verbindung ge�tanden;
in �einer BibliotheÈ fanden �i< no< viele

Schrifcen des Grafen. Ec hatte mir einiges

mal �ehr klac und billig „darúber ge�prochen,
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und mi< er�ucht „ einige die�er Schriften

durhzublättern, und wäre es auh nue, um

ein p�ychologi�ches Phänomen kennen zu Ter-

nen. J<h hielt den Grafen für einen- gar

zu argen Keger; �o ließ i< au< das Ebers-

dorfer Ge�angbuch bey mir liegen, das mir

der Freund in ähnlicher Ab�icht gleich�am

aufgedrungen hafte.

In dem völligen Mangel aller äußeren

Ermunterungsmittel ergriff i< wie von ohn-
gefähr das gedachte Ge�angbuch, und fand

zu meinem Er�taunen wirkli< Lieder darin,

die, freoliß unter �ehr �elt�amen Formen,-

auf dasjenige zu deuten �chienen, was ih

fühlte; die Originalität und Naivität der

Ausdrü>ke zog mi< án. Eigene Empfindun-

gen �chienen auf eine eigeneABei�e ausge-

dru>t; beine Schulterminologie erinnerte an

etwas Steifes oder Gemeines. Jh ward

überzeugt, die Leute fühlten was ih fühlte,
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und ih 'fand mi< nun �ehr glüEi<, ein

�olches Verschen ins Gedächtnißzu fa��en
und mi einigeTage damit zu tragen.

Seit jenem Augenbli>, in welhem mir

das Wahre ge�chenkt worden war, verflo��en

auf die�e IBei�e ohngefähr drey IMaoanate.

Endlich faßte ih den Ent�hluß, meinem

Freunde Philo alles zu entde>en, und ihn
um die Mittheilung jener Schriften zu bit-

fen, auf die ih nun úber die INaßen .neu-

gierig geworden war. J< that es auh

wirkli , ohnerahtet mir ein Etwas im Her-

zen ern�tli<h davon abrieth.

Ich erzählte Philo die ganze Ge�chichte
um�tändlih, und da er �elb�t darin eine

Hauptper�on war, da meine Eczählung au

für ihn die �treng�te Bußpredigt enthielt,

war er äußer�t betroffen und gecührt. Er

gerfloß in Lhränen, Je freute mic, und
glaubte, auh bey ihm �ey eine völlige Gin-

nesänderungbewirktworden.
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Ec ver�orgte mih mit allen Schriften,

die ih nur verlangte, und nun hafte ih

überflüßige Nahrung für. meine Einbildungs-

Fra�t. J< machte große Fort�chritte in der

Zinzendorfi�chenArt zu denken und zu �pre-

hen. Man glaube niht, daß i< die Art

und Wei�e des Grafen niht au< gegenwär-

tig zu �hägen wi��e, ih la��e ihm gern Ge-

ré<tigkeit wieder�ahren; er i�t kein Teerer

Phanta�t; er �pri<t von großen Wahrheis

ten mei�t mit einem kühnen Fluge der Eins

bildungsÉraft, und die ihn ge�chmäht haben,

wußten �eine Eigen�cha�ten weder zu �häts

zen, noh ‘zu unter�c;eiden.

J< gewann thn unbe�chreiblih ‘Tieb.

Wäre ih, mein eigner Herr gewe�en, �o hâtte

ih gewiß Vaterland und Freunde verla��en,

wäre zu ihm gezogen; unfehlbar hätten

wir uns ver�tanden und �<werlihhätten

wir uns lange vertragen.
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Dank �ey meinem Genius, der mi< da-

mals in meiner hâäuslihen Verfa��ung �o cin-

ge�chränkt hielt! Es war �hon eine große

Rei�e, wenn ih nur in den Hausgarten ge-

Hen Fonnte. Die Pflege meines alten und

�<wähHhlihen Vaters machtemir Arbeit gee

nug, und in den Ergö“zungs�tunden war die

edle Phanta�ie mein Zeitvertreib. Der ein-

zige Men�ch, den ih �ah, war Philo, den

mein Bacter �ehr liebte, de��en offnes Verhält-
niß zu mic aber dur< die legte Ecklärung

einigermaßen gelitten hatte. . Bey ihm war

die Rührung nicht tief gedrungén,und da

ihm einige Ver�uche, in meiner Sprache zu

reden, niht gelungen waren, �o vermied ”er

die�e INaterie* um �o leihter, als er durc<

�eine ausgebreiteten Kenntni��e immer neue

Gegen�tände des Ge�prächs herbey zu führen

wußte.

Ich, war al�o eine herrnhuthi�he Schweer
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�ter auf meine eigene Hand, und hafte die�e

neue Wendung meines Gemüths und meiner

Neigungen be�ondersvor dem Oberhofpredi-

ger zu verbergen, den i< als meinen Beicht-

vater zu �häóen �chr Ur�achehatte, und de�e

�en große Verdien�te auh gegenwärtig durch

�eine áußex�te-Abaeigung gegen die herrnhu-

thi�he Gemeinde in meinen Augen niht ge-

�chmälertwurden. Leider �ollte die�er wür

dige Mann an mir und andecn viele Be-

érübniß erleben!

Er hatte vor mehreren Jahren auswärts

cinen Cavalier als einen redlihen frommen
Mann Tkenrien [ernen, und war nit ihm, als

einem der Gott ern�tlih {u<hte, in einem uns

unterbrochenenBriefwech�el geblieben. Wie

�hmerzhaft war es daher für �einen gei�t[i-

hen Führer, als die�ec Cavalier �i< in der

Folge mit der herrnhuthi�chenGeineinde ein-

ließ, und �i< lange unter den Brüdern auf
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hielt; daher jener eifrige Mann, als �ein

Freund �i<h mit den Brüdern wieder entzwey-

te, in �einer Nähe zu wohnen �i ent�thloß,

und �i �einer Lciéung aufs neue völlig zu

überla��en �chien.

Nun, wurde der Neuangekommene gleihs

�am im Triumph allen be�onders geliebten

Schäfchen des Oberhirten vorge�telt. Nur

in un�er Haus ward er niht einge�úhrt, weil

tiein Vater niemand mehr zu �ehen pflegte.

Der Cavalier fand große Approbation; er

hatte das Ge�ittete des Hofs und das Ein-

nehmendeder Gemeinde, dabey viel �<höône

natürliße Eigen�chaften, und ward bald der

große Heilige für alle, die ihn Tennen [ecns

ten, worüber �ic) �ein gei�tliher Gönnec du�-

�er�t freute, Leider war jener nur úber äu�-

�ere Um�tände mit der Gemeine brouillict,

und im Herzen no< ganz Hertnhuther, Er
hing wirklichan der Realitäf der Sache, al-
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[ein au< ihm war das LTándelwerk, das der

Graf darum gehängt hafte, hô<�t angeme�-

�en. Ec wac an jene Vor�tellungs - und

Redensarten nun einmal gewöhnt, und wenn

er �i nunmehr vor �einem alten Freunde

�orgfältig verbergen mußte, �o war es ihm

de�to nothwendiger, �o. bald er ein Häufchen

vertrauter Per�onen um �ih erbli>te, mit

�einen Verschen, Litaneyen und Bilderchen

hervor zu rüden, und er fand, wie man

denken Tann, großen Beyfall.

J< wußte von der ganzen Sache nichts,

und táändelte auf meine eigene Art fort.

Lange Zeit blieben wir uns unbekLannt.

Ein�t be�uchte ih, in einer freyen Stun-

de, eine Fcanke Freundin. J<h traf mehrere

Bekannte dort an, und merkte bald, dafi ‘ih

�ie in, einec Unterredung ge�töhrct hatte. J<

ließ mic -nihts merken; erbli>ce aber, zu

meiner großen Verwunderung, an der-Wand

-
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einige herrnhuthi�<he Bilder, in zierliGen

Rahmen. JH faßte ge�<hwinde, was in der

Zeit, da iG nichtim Hau�e gewe�en, porge-

gquger �eyn mochte, und bewillklommte die�e

neue Er�cheinung mit einigen angeme��enen

Ver�en.

Man. dente �ich das Er�taunen meiner

FreundinnenMir erÉlárten uns, und wa-

ren auf derŸSctelleeinig und vertraut.

Jh �uchte nun öfter Gelegenheik auszu-

gehn. Leider fand ih �ie nue alle drey bis
vier Wochen, ward mit dem ‘adéfichen Apo-
�tel und nah und nah mit der ganzen Heim-

lihen Gemeinde befannt. J<H be�uchte, wenn

ih konnte, ihre Ver�ammlungen, und bey

meinem ge�elligen Sinn warc es mir unende

[ih angenehm,das von andern zu verneh-

men und andern mitzutheilen, was t< nur

bisher in und mit- mic �elb�t ausgearbeitet«

hatte.
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F< war niht �o eingenommen, daß ih

niht bemerft háâtte, wie nur wenige den

Sinn der zarten Worte und Ausdrcü>e fühle

fen, und wie �ie dadur< auh niht mehr,

als ehemals dur die kichlih �ymboli�che

Sprache, gefördert waren. Demohngeachtet

ging i< mit ihnen fort, und ließ mi< nichte

irre mahen. JH dachte, daßzichnichezur

Unter�u<ßhung und Herzensprüfüngberufen

�ey. War ih do< au< durc< manche un-

�huldige Übung zam Be��eren vorbereitet

„worden. J< nahm meinen Theil hinweg,

drang, wo ih zur Nede kam, auf den Sinn,

der bey �o zarten Gegen�tänden eher dur<

Worte ver�te als angedeutet wicd, und

ließ úbrigens mit �tiller Verträglichkeit einen

jeden nah �einer Art gewähren.

Auf die�e ruhigen Zeiten des heimlichen

ge�ell�haftlihen Genu��es, folgten bald die

Stürme öffentliher Streitigkeitenund Wis
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derwärtigkeiten, die am Hofe und in der

Stadt große Bewegungen erregten, und i<

möchte beynahe �agen, manches Skandal

verur�achten. Der Zeitpunct war gekommen,

in wel<hem un�er Oberhofprediger, die�er

große Wider�acher der herrnhuthi�hen Ge-

meinde, zu �einer ge�egneten Demüthigung

entde>en �ollte, daß �eine be�ten und �on�t

anhänglih�ten Zuhörer �ich �ämmtlih auf

die Seite der Gemeinde neigten. Er war

äußer�t gekränkt, vergaß im er�ten Augen-

blide alle Mäßiguhg und konnte ‘in dec

Folge �i<h niht, �elb�t wenn er gewollt hât-

te, zurú> ziehn. Es gab heftige Debatten,

bey denen ih gludlichec wei�e niht genannt

wurde, da ih nur ein zufälliges Mitglied

der �o �ehr verhaßten Zu�ammenkünfte war,

und un�er eifciger Führer meinen Vater und

meinen Freund in bürgerlihen Angelegenhei-
ten. niht entbehren konnte. J< erhielt meie
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ne Neutralität mit �tiller Zufriedenhcit; denn

von �olchen Empfindungenund Gegen�tän-
den mich �elb�t mit wol�;lwollenden Men�chen
zu unterhalten, war mir �con verdrießlich,

wenn �ie den tief�tenEinn nicht fa��en Éonn-

éen, und nur auf der Oberfläche verweilten.

Nun äber gar über das mit Wider�achern
zu �treiten, woruber man �ich Faum mit

Freunden ver�tund, �chien mir unnü6, ja

verderbli<h. Denn bald konnte i< bemer-.

Fen, daß liebevolle edle Men�chen, die in

die�em Falle ihr Herz von Widerwillen und

Haß nicht rein,halten Fonnten, gar bald zur

Ungerechtigkeit übergingen, und, um eine

äußere Form zu vertheidigen , ihr be�tes ‘Jn-
ner�tes beynah zer�töhrteri.

So �ehr au< der würdige Mann in die-

�em Falle Unrecht haben tnocte, und �o �ehr

man rni< au< gegen ihn aufzubringen �uh-

te; Tonnte ih ihm doh niemals eine herzli-
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che. Achtung ver�agen, J<h kannte ihn ge-

nau; ih Tonnte mi< in �eine Art, die�e Sas

chen anzu�ehen, mit Büiligkeit ver�ezen. Jh

hutte niemals einen Men�chey ohne Shwä-

he ge�ehen, nur i�t �ie auffallendecbeyvor-

züglihen Men�chen. Wir wün�chen und

wollen nun ein füc alle mal, daß die, die �o

�ehr privilegirt �ind, au< gar keinen Zribut,

Feine Abgaben zahlen �ollen. Jh ehrte ihn

als einen vorzüglichenMann, und hoffte

den Einfluß meiner �tillen Neutralität, wo

nicht zu, einem Frieden, do< zu einem TBaf-

fen�till��tande zu nugen. J< weiß niht, vas

ih bewirkt hätte; Gott faßte die Gache

Eüczer, und nahm ihn zu �i<. Bey �einer.

Bahre weinten alle, die no< kauczvorher

um Worte*mit ihm ge�tritten hatten. Seine

Recht�chaffenheit, �eine Gotctesfurht hatte

niemals jemand bezweifelt.

Auch i< mußte um die�e Zeit das Pupe

pen-
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penwerk aus den Händen legen, das mir

durch die�e Streitigkeitengewi��ermaßen in
cinem anderm Lichte er�hienca war. Der

Oheim hatte �eine Plane auf ‘meine Schwe-

�ter in der Mille durchgeführte. Er �tellte

ihr einen jungen Mann von Stande und

Vermögen als ihren Bräutigam vor, und

zeigte �< in einer reihfihen Aus�teuer, wie

man es von ihm erwarten tonnte. Mein

Vater willigte mit Freuden ein, die Schtwe-

�ter war frey und vorbereitet, und veränder-

te gerne ihren Stand. Die Hochzeit wurde

auf des Oheims Schloß ausgerichtet , Fami-

lie und Freunde waren eingeladen, und wic

Famen alle mit heitecrmGei�te,

|

Zum er�tenmal in meinem Leber crregte

mir der Eincritt in eín Haus Bewunderung.

I< hatte wohl oft von des Oheims Ge-

�<hmad>, von �cinem italiäni�hen Bauntei�ter,

von �einen Gammlungen und �einer Biblio»

W. Mei�ters Lehrj3. X
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the reden hören ; ih vergli<h aber das alles

mit dem, was ih �hon ge�ehen hatte, und

machte mir ein �ehr buntes Bild davon in

Gedunken. Wie verwundert war i< daher

úuber den ern�ten und harmo#�cn Eindru>e>,

den ih beym Eincritt in das Haus empfand,

und
“

dec �ich in jedem Gaal und Zimmer

ver�tärête. Hatte Pracht und Zierrath mich

�on�t nur zer�treut; �o fühlte ih mic Hier

ge�ammlet und auf mich �elb�t zurü® geführt,

Auch in allen An�talten zu Feierlichkeiten
und Fe�ten erregtén Pracht und Würde ein

�tilles Gefallen, und es war mir eben �o

unbegreiflih, daß Ein Men�ch das alles hát-

te erfinden und anordnen Tönnen, als daß

mehrere �i< vereinigen könnten, um in einem

�o großen Sinne zu�ammen zu wirken. Und

bey dem allen �chienen dec Wirth und die

Seinigen �o natürclih; es war keine Spur

von Steifheit noh von leerem Cercemoniel

zu bemerken.



323

Die Trauung �elb�t ward unvermuthet

auf eine herzlihe Art eingeleitet, eine vors-

treflihe Vocalmu�ik überra�chte uns, und

der Gei�tlihe wußte die�er Ceremonie alle

‘Feierlihkeit der Wahrheit zu geben. JH

�tand neben Philo, und �tatt mir Glu zu

wün�chen, �agte er mit einem tiefen Seufzer:
als ih die Schwe�ter �ah die Hand hinge-

ben, war mir's, als ob man mich mit �ied-

heißen , Wa��er bego��en hätte. Warum?

fragte ih. Es i� mir allezeit �o, wenn ih

eine Copulation an�ehe, ver�este er. Jh

lachte úber ihn, und habe nachher oft genug
an �eine Worte zu denken gehabt.

Die Heiterkeit der Ge�ell�chaft, worunter

viel junge Leute waren, �<ien no< einmal

�o glänzend, indem alles, was uns umgab,

würdig und ern�thaft war, Aller Hausrath,

Tafelzeug, Service und Ti�chau��áze �timm-

ten zu dem Ganzen, und wenn nur �on�t

X 2
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die Baumei�ter mit den Conditorn aus einec

Schule ent�prungen zu �eyn �chienen; �o war

hier Conditoc nnd Tafelde>er bey dem Ar-

Hhitekten in-die Schule gegangen.

Da man mehrere Tage zu�ammen blieb,

hatte dec gei�treihe und ver�tändige Wirth

für die Unterhaltung der Ge�ell�chaft auf das

mannigfaltig�te ge�orgt. J< wiederholte

hier nicht die traurige Erfahrung, die i< �o

o�t in meinem Leben gehabt hatte, wie übel

eine große gemi�hte Ge�ell�haft �ih befinde,
die �ich �elb�t úberla��en zu den allgemein�ten
und �chal�ten Zeitvertreibengreifen muß, da-

mit ja eher die guten als die �{<le<hten ECub-

„
jecte Mangel der Unterhaltung fühlen.

Ganz andershatte es der Oheim veran-

�taltec. Er hatte zwey bis drey Marcr�häálle,

wenn ih �ie �o nennen darf, be�telle ; der ci-

ne hatte für die Freuden der jungen Welt

zu �orgen. Tänze, Spaziecfahrten, kleine
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Spiele waren von �einer Erfindung, und

�tanden unter �einer Direction, und da junge

Leute gern im Freyen leben, und die Ein-

flü��e der Luft nicht �cheuen; �o war ihnen

der Garteñ und der große Garten�aal über-

geben, an den zu die�em Endzwe>kenoh ei-

nige Galecien und Pavillons angebauet wa-

ren, zwar nur von Brettern und Leinwand

aber in �o edlen Verháltni��en, daß man nur

an Stein und Marmor dabegy erinnert

ward.

Wie �elten i� eine Fete, wobey derjenige,

der die Gá�te zu�ammen beru�t, au< die

Schuldigkeitempfindet, für ihre Bedürfni��e

und Bequemlichkeiten auf alle Wei�e zu

�orgen.

Jagd und Spielparthien,kurze Promena-

den, Gelegenheitenzu vertraulichen ein�amen

Ge�prächen waren für die ältern Per�onen

bereitet, und derjenige, der am früh�ten zu
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Betteging, war auh gewiß am weite�ten

von allem Lácm einquarctirt.

Durch die�e gute Ordnung �chien der

Raum, in dem wir uns befanden, eine kleine

Welt zu �eyn, und do<h, wenn man es bey

nahem betrachtete, war das Schloß nicht

groß, und man würde ohne génaue Kennt-

niß de��elben und ohne den Gei�t des Wir-

thes wohl �<hwerli< �o viele Leute darin be-

herbergt, und jeden na< �einer Art bewir-

thet haben.

So angenehm uns der Anbli>k®eines wohl-

ge�talteten Men�chen i�t, �o angenehm i�t
uns eine ganze Einrichtung, aus dec uns

die Gegenwart eines ver�tändigen, vernünf-

tigen We�ens fühlbár wird. Schon in ein

reinliches Haus zu kommen, i�t eine Freude,

wenn es auh �on�t ge�<hmad>los, gebauet und

verziert i�t; denn es zeigt uns die Gegen:
tvart wenig�tens von Einer Seite gebildeter
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Men�chen, Wie doppelt angenehm i�t es

uns al�o, wenn aus einer men�<hli<henWoh-

nung uns der Gei�t einer höhern, obgleich

auh nur �innlichen, Kultur entgegen �pricht!

Mietvieler Lebhaftigkeit ward mir die�es

auf dem S<lo��e meines Oheims an�chau-

lih. Jh hatte vieles von Kunjt gehört und

gele�en , Philo �elb�t ‘war ein großer Liebha-

ber von Gemöólden, und hatte eine �<höne

Gammlungz auh ih �elb�t hatte viel ge-

zeihnet; aber theils war i< zu �ehr mit

meinen Empfindungen be�chäftigt, und trach-

tete nur. das eine, was Noth i�t, er�t re<t

ins Reine zu bringen, theils �hienen doh

alle die Sachen, die i< ge�ehen hatte, mi<

wie die úbrigen weltlißhen Dinge zu gzer-

�treuen. Nun war ih zum er�tenmal dur<

efwas Äußeclichesauf mich �elb�t zurü> ge«

führt, und ich lernte den Unter�chied zwi�chen

dem naturli<hen vortreflihen Ge�ang dex
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Itachtigall und einem vier�timmigenHalle-

lujah aus gefühlvollen Men�chenkehlen zu

meiner größten Verwunderung er�t Éennen.

Jh verbarg meine Freude über die�e

neue An�chauungmeinem Oheim ni<t, der,

tvènn alles andere in �ein Theil gegangen.

war, �i< mit mir be�onders zu unterhalten

pflegte, Er �prah mit großer Be�cheidenheit
von dem, was er be�aß und hecvorgebra<ht

hatte, [mit großer Sicherheit von dem Sin-

ne, in dem es ge�ammletud aufge�tellt wor-

den war, und i< konnte wohl merken, daß
ec mic Schonung für mich redete, indem er

nah �einer alten Art das Gute, wovon er

Herc und Mei�ter zu �eyn glaubte, demjeni-

‘gen unterzuordnen �chien, was na< meiner

Überzeugungdas rechte und be�te war.

Wenn wir uns, �agte er einmal, als

mögli denken fönnen, daß der Schöpfer
dec Welt �elb�t die Ge�talt �einec Creaturc
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angenommen, und auf ihre Art und Wei�e
�iG eine Zeitlang auf der Welt befunden

habe; �o muß uns die�es Ge�chöpf �hon un-

endli6 vollflommen er�cheinen, weil �ih der

Schöpfer �o innig damit vereinigen Éonnte.

Es muß al�o in dem Begriff des Men�chen

Fein Wider�pru< mit dem Begriff der Gott-

heit liegen, und wenn wir auch oft eine ges

wi��e Unáhnlichkeitund Entfernung von ihr

empfinden, �o i�t es do< um de�to mehr un-

�ere Schuldigkeit, niht immer wie dec Ad-

vokat des bö�en Gei�tes nur auf die Blößen

und Schwächen un�eree Natur zu �ehen,

�ondern eher alle Volllommenheiten aufzu�u-

hen, wodurch wir die An�prüche un�rer Gott-

ähnlihkeit be�tätigen Fönnen,

Ich lächelte und ver�eßte: be�chämen Sie

mich nicht zu �ehr, lieber Oheim Adur die

Gefälligkeit in meiner Sprache zu reden!

Das was Sie mir zu �agen haben, i�t fúc >
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mich von �o großer Wichtigkeit, daß ih es

in Jhrer eigen�ten Sprachezu hören wün�ch-

te, und i< will alsdann, was i< mir davon

niht ganz zueignen Tann, �<hon zu úber�e-

gen �uchen.

I< werde, �agte er darauf, auh auf
ineine eigen�te Wei�e, ohne Veränderung des

Tons fortfahren können. Des Men�chen

größtes Verdien�t bleibt wohl, wenn er die

Um�tände �o viel als mögli<h be�timmt und

�ich �o wenig als mögli< von ihnen be�tim-

men l[áßt. Das ganze Weltwe�en liegt vor

uns, wie ein großer Steinbru< vor dem

Baumei�ter, der núr dann den Nahmen ver-

dient, wenn ec aus die�en zufälligen Natur-

ma��en, ein in �einem ‘Gei�te enf�prungenes

Urbild mit dec größten Ökonomie, Zwe>mä-

ßigkeit und Fe�tigkeit zu�ammen �tellt. Alles

außer uns i�t nur Element, ja ih darf wohl

S �agen, auch alles an uns; aber tief in uns
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liegt die�e �höpferi�he Kraft, die das zu er-

�haffen vermag, was �eya �oll, urd uns

niht ruhen und ra�ten läßt, lis wir es au-

ßer uns _oder an uns auf eine poder die an-

dere Wei�e darge�tellehaben. Sie, liebe

Nichte, haben vielleicht das be�te Theil er-

wählt; Sie haben Jhr �ictlihes We�en, Jhre

tiefe liebevolle Natur mit �i<h �elb�t und mit

dem höch�ten We�en überein�timmend zu

machen ge�ucht, indeß wir andere wohl auh

niht zu tadeln �ind, wenn wir den �innlichen

Men�chen in �einem Umfange zu kennen und

thâtig in Einheit zu bringen �uchen.

Durch �olhe Ge�präche wurden wir na<

und nach vertrauter, ‘und ih erlangte von

ihm, daß er ‘mit mir, ohne Condescendenz,

wie mit �i< �elb�t �pra<. Glauben Sie

nicht, �agte der Oheim zu mir, daß i< Jh-

nén �{<meihle, wenn i< Jhre Art zu denken

und zu handeln lobe. Jh verehreden INens-
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�chen, der deutlih weiß, was er will, unab-

lá��ig vor�chreitet, die Mittel zu �einem Zwe>e

Tennt und �ie zu ergreifen und zu brauchen

weiß; in wie fern �ein Zwe> groß oder. Élein

�ey, Lob oder Tadel verdiene, das kommt bey

mír er�t nachher in Betrachtung. Glauben

Sie mir, meine Liebe, der größte Theil des

Inheils und de��en was man bós in der

Welt nennt, ent�teht bloß, weil die Men-

�chen zu nahlá��ig �ind ihre Zwe>ke recht

tennen zu Tlecnen, und wenn �ie �ole fen-

nen, ecn�thaft darauf los zu arbeiten. Sie

Fommen mir vor wie Leute, die den Begriff

haben, es könne und mü��e ein Thucm ge-

bauet werden, und die do< an den Grund

niht mehr Steine nnd Arbeit verwenden,

als man allenfalls einer Hütte unter�hlüge.

Hätten Sie meine Freundin, decen höch�tes

Bedücfniß war, m1 Jhrec innern �ittlichen

SG
‘Natur ins ceíne zu kommen, an�tatt der
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großen und kühnen Aufopferungen, �i< zwi-

�chen Jhrer Familie, einem Bräutigam, viel-

leiht einem Gemahl nur �o hin beholfen,

Sie würden, in einem ewigen Wider�pruch

mit �ich �elb�t, niemals ‘einen zufriedenen Au-

geubli® geno��en haben.
Sie brauchen, ver�et ih hier, das Work

Aufopferung, und i< habe manchmal gedacht,

wie wir einer höhercn Ab�icht, gleih�am wie

einer Gottheit, das geringere zum Opfer

darbringen, ob es uns �hon am Herzen liegt,

wie man ein geliebtes Schaf für die Ge�und-

heit eines verehrten Vaters gecn und willig

zum Altar führéte.

Was es auh �ey, ver�egte er, der Vec-

�tand oder die Empfindung, das uns eins

für das andere hingeben, eins vor dem an-

dern wählen heißt, �o i�t Ent�chiedenheit und

Folge, na< meiner Megynung, das verehs-

rungswürdig�te am Men�chen. Man kann
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die Waare und das Geld nicht zugleih ha:

ben! und dec ift eben �o úbel daran, dem

es immer na< der Waare gelü�tet, ohne daß

er das Herz hat das Geld hinzugeben, als

der, den der Kauf reut, wenn er die Waare

in Händen hat. Abec ih bin weit entfernt,

die Men�chen deshalb zu tadeln, denn �ie

�ind eigentli<h niht Schuld, �ondecn die ver:«

wid>elte Lage, in der �ie �i< befinden, und

in der �ie �i<h niht zu regieren wi��en. Go

werden Sie, zum Bey�piel, im Durch�chnitt,

weniger üble Wirthe' auf dem Lande als in
den Städten finden, und wieder in kleinen

Städten tveniger als in großen, und warum“

Der Men�ch i�t zu einec be�chränkten Lage
gebohren, einfache, nahe, be�timmte Zwee,

vermag er einzu�ehen, und er gewöhnt �i

die Mittel zu benugen, die ihm glei< zur

‘Hand�ind; �obald er abec ins weite fomme,

weiß er weder pas
er will, noh was er �oll,
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und es i�t ganz einecley, ob er duc< die

Menge der Gegen�tände zer�treut, odec ob

er dur< die Höhe und Würde der�elben aus,

ßer �ih ge�e6ßt werde. Es i�t immer �ein Un-

glüd>, wenn er veranlaßt wird, nah etwas

zu �treben, mit dem er �i< dur eine regele.

wägKige Selb�tth.itigkeit niht verbinden ktann.

Fürwahrx, fuhr er fort, ohne Ecn�t ‘i�t in

der Welt nichts mögli, und unter denen,

die wir gebildete Men�chen nennen, i�t eigent-

li wenig Ecn�t zu finden, �ie gehen, ih

möchte �agen, gegen Arbeiten und Ge�chäfte,

gegen Kün�te, ja gegen Vergnügungen nuc

mit einer Art von Selb�tvertheidigung zu

Werke, man lebt wie man ein Pa® Zeitun-

gen lie�t, nur damit man �ie los wecde, und

es fállt mir dabey jener junge Engländer in

Rom ein, der Abends, in einer Ge�ell�hafc,
�ehr zufrieden erzählte: daß er do< heute

�e<s Kirchenund zwey Gallecien beg Seite
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gebra<ht habe. Man will mangherley wi��en

und Tennen, und gerade das was einen am

wenig�ten angcht, und man bemeckt nicht,

daß kein Hunger dadur ge�tilléiwird7 twwet11:1

man nach der Luft �chnappt. Wenn ic ei-

nen Men�chen Tennen lecne, frage ih �ogleich),

womit be�häfftigt er �i<? und wie und in

welcher Folge? und mit der Beantwortung

der Frage i�t au< mein Jatere��e an ihm

auf Zeitlebens ent�chieden.

Sie �ind, lieber Oheim, ver�eóte ih dar-

auf, vielleiht zu �trenge und entziehen man-

hem guten Men�chen, dem Sie nüglih �eyn

Éönnten, Jhre hülfreihe Hand.

J�t es dem zu verdenken , antwortete er,

der �o lange vergebens an ihnen und um

�ie gearbeitet hat. Wie �ehr leidet man

niht in der Jugend von Men�chen die uns

zu einer angenehmen Lu�tpacthie einzuladen

glauben, wenn �ie uns in der Ge�ell�chaft

der
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„der Danaiden, oder des So�iphus zu bringen

ver�prechen. Gott �ey Dank, ich habe mi

von i[;nen los gemacht, und wenn einer un-

glü>lihèr Wei�e in meinen Krris kommt,

�uche ih ihn auf die hó�liG�te Art hinaus

zu kompl�imentirenz; denn gradevon die�en

Leuten hört man die bitter�ten. Klagen über

den verworrenenLauf dex We�lthändel,Über

die Seichtigkeit der Wi��en�chza�ten, über den

Leicht�inn der Kün�tler, über die Leerheit dec

Dichter und was alles no< mehr i�t, Sie

bedenken am wenig�ten, daß eben �ie �elb�t
und die Menge, die ihnen gleih it, grade

das Bu niht [le�en würden, das ge�chrieben

wáre wie �ie es fordern, daß ihnen die âchte

Dichtung fren:d �ey, und daß �elb�t ein gutes

Kun�twerk nur dur< Vorurtheik ihren Beye-

fall erlangen Tónne, Doch la��en Sie uns

abbrechen, es i�t hier keine Zeit zu �chelten

noh zu klagen,

LS. Mei�ters Lehre3. Y



333

Ec leitete meine Aufineck�amkeit auf die

ver�chiedenen Gemäßlde, die an dce Wand

aufgehängt waren, mein Auge hielt �ich an

die, deren lnbli@ reizend,oder. deren Gegen-

�tand bedeutend wac; er ließ es eine Weiie

ge�chehen, dann �agte er: gönnen Gie nun

auch dem Genius, der die�e Werke hervorge-

bracht hat, einige Aufmerk�amkeit. Gute Ge-

mäther �ehen �o gernéden Finger Gottes in

der Natur, warum �ollte man niht auch der

Hand �eines Nachahmers einige Betrachtung

�chenken? Er machte mi< �odaun auf un-

�heinbáre Bilder aufmerk�am, und �uchte mir

begrei�lih zu machen, daß eigentli<h die Ge-

�chichte der Kun�t uns bloß den Begriff von

dem Werth und der Würdeei1:es Kun�twerks

geben könne, daß man er�t die be�chwerlichen

Stufen des Mechanismus und des Hand-

werks,an denen der fähige Men�ch �i<h FJahr-

hunderte lang hinauf arbeitet, Fennen mü��e
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um zu begreifen wie es mögli<h �ey, daß'

das Genie auf demGipfel, bey de��en blo-

ßen Anbli® uns �<windelt, �ich frey und

fröhli<h bewege.

Er hatte in die�em Sinne eine �chöne

Reihe zu�ammen gebracht, und ih konnte

mich nicht enthalten als er mir �ie auslegte,
die morali�cheBildung hier wie im Gleich-
ni��e vor mir zu �ehen. Als i< ihm meine

Gedanken äußerte,ver�ebte er: Sie- haben

vollkommen Recht, und wic �chen daraus:

daß man niht wohl thut, der �ittlihen Bil

dung, ein�am, in* �ih �elb�t ver�<lo��en, nach:

zuhängen; vielmchc wird mar finden daß

derjenige, de��en Gei�t nah einer morali�czen

Cultur �trebt, alle Ur�ache hat, �eine feinere

Sinnlichkeitzugleich mic auszubilden, damit

er. niht in Gefahr Fomme, von �einec mc-ca-

li�hen Höhe herab zu gleiten, indem er �ich
den LoÆungeneiner regello�en Phanta�ie

Y 2
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übergiebe,umd. �ich in Gefghr �et, �eine edlere

Natur dur Bergnügen an ge�<hmad<>lo�en

Tändeleyen,wo niht an was �<limmerem

herab zu würdigen.

Fh hatte ihn niht in Verdacht, daß, er

auf mich ziele, aber i< fühlte mich getroffen,

wenn ih zurú> date, daf unter den Lic-

dern, die mi erbauet hatten, manches abge:

�<mad>te mochte gewe�en �eyn, und daß die

Bildchen,die �i<h an meine gei�tlichen Jdecz

an�chlo��en, wohl �<hwerliÞ vor den Augen

des Oheims*würden Guade gefunden haben.

Philo hatte �ich inde��en öfters in der Bi-

bliotheË aufgehalten, und führte mi<h nuns

mehr auh in.�clbiger ein, Wir bewunderten

die Auswahl und dabey die Menge dec Bü-

cher. Sie waren in jedent Sinne ge�ammlet;
denn es waren beynahe auch nur �olche darin

„zu finden, die uns. zur deutlichen Erktenntniß

führen, oder uns zur rebten Ordnung an-
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wei�en; die uns entweder re<fe Materialien.

geben, oder uns von der Einheit un�res Geis

�tes überzeugen.

Fh hatte in meinen Leben un�äglih ge-

le�en und in gewi��en Fächern war mir fa�t

Fein Buch unbekannt, um de�to angenehmer

war mirs hier von der“ Über�icht des Gan:

zen zu’ �prechen, und Lüen zu bemerken, wo

ih �on�t nur cine be�chränkte Verwirrung

oder eine unendlihe Ausdehnung ge�ehen

hatte.

Zugleih machten tir die Bekannt�chaft
eines �ehr intere��anten �tilen IMánnes. Er

war Arzt und Naturfor�cher, und �cien mehr

zu den Penaten als zu den Bewohnern des

Hau�es zu ‘gehören. Er zeigte uns das

Naturalienkabinet, das, wie die Bibliothe®,

in ver�hlo��enen Glas�hränkcn, zugleih die

Wände der Zimmer verzierte und den Raum

veredelte ohne ihn zu verengern. Hier erin-
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nerte ih mi< mit Freuden *meiner Jugend,

und «zeigte meinem Vater mehrere Gegens.

�tände, die er ehemals auf das Kranfkenbette

�eines, Taum in die Welt blikenden Kindes

gebracht hatte. Dabey vechehlte der Arzt

�o wenig als bey folgenden ‘Unterredungen,

daß er �i mir, in Ab�icht auf religiö�eGee

�innungen nähere, lobte dabey den Oheim

außerordentli<h wegen �einer Loleranz und

Schäzung von allem, was den Werth und

die Einheit der men�<hli<hen Iatur anzeige

uad befördére, nur verlange ec freoli< von

ollen andern Men�chen ein gleiches und pflege

nichts �o �ehr, als individuellen Dünkel und

aus�hli efiende Be�chränktheit, zu verdammen

oder zu fliehen,

Seit dec Lrauung meiner Schwe�ter �ah"
dem Oheim die Freude aus-den Augen, und

er �pra< ver�chiedene mal. mit wc über das,

was ‘er für �ie und ihre Kindec zu thun
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denke. Ec hatte �<hône Güter, die er �elb�t

bewirth�<haftete, und die er, „in dem be�ten

Zu�tande, �einen Ne�fen zu úbergeben' hoffte.

Wegen des kleinen Guthes, auf dem wir

uns befanden, �chien er be�ondere Gedanken

zu hegen: ih werde es, �agte er, nur einer

Per�on überla��en, die zu kennén,zu �hägen

und zu genießen weiß was es enthält, und

die cin�ieht, wie �chr ein Neicher und Vor-

nehmer, be�onders ia Deut�chland, Urfache!
habe etwas mu�termäßiges aufzu�tellen.

Schon war der größte Theil der Gä�te

nah und nach oerflogen, wir béreiteten uns

zum Ab�chied und glaubten die_ lezte Scene

dec Feyerlickeit erlebt zu haben, als wir

aufs neue durch�eine Aufmerk�amkeit, uns

ein würdiges Vergnügen zu machen, über-

ca�<t wurden. Wir hatten ihm das Ent-

zückenniht verbergen können, das wir füß[-

tecn, als bey meiner Schwe�ter Trauung ein
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Chor Men�chen�timmen �i<, ohne alle Be-

gleitung irgeod eines Jn�tcuments, hören

ließ. Wir legten es ihm nahe genug,, uns

das Vergnúgen noc einmalzu ver�haffen z

er �chien niht darauf zu merken. Wie úüber-

ra�ht waren wir daher, als er eines Abends

zu uns �agte: die Tanzmu�ik hat �i ent-

fernt; die jungen, flächtigen Freunde haben

uns verla��en; das Ehepaar �elb�t �ieht �hon

ern�thafter aus als vor einígen Tagen, und

in einer �olhen Epochevon einander zu �hei-

den, da wir uns vielleicht nie, wenig�tens

anders wieder�ehen, regt uns zu einer feyer-

lichen Stimmung, die ih niht edler nähren

Tann, als, dur< eine Mu�ik, deren Wiedere

‘Hohlung Sie �hon früher zu wün�chen

�chienen.

Er ließ durch. das indeßver�tärkte und

im Stillen no< mchr geübte Chor, uns vier

und aché�timmige Ge�änge vortragen, die
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uns; ih. darf wohl �agen, wirkli einen Vor-

�<hma> der Seeligkeitgaben. Jh hatte

bisher nur den fcommen Ge�ang gekannt, in

wel<hem gute Seelen oft mit hei�erer Kehle,

wie die Waldvögelein, Gott zu loben glau-

ben, .weil �ie �ih �elb eine angenehme Em-

Ppfindung mqchen; dann die eitle Mu�ik der

Concerte, in denen man allenfalls zur Be-

wunderung eines Lalents, ‘�elten aber, au<

nuc zu einem vorübergehenden Vergnügen

hingeri��en wird. Nun vernahm i< eine

Mu�ik aus dem tief�ten Sinne der trefflih

�ten men�hli<hen Naturen ent�prungen, die,

dur< be�timmte und geübte Organe in har-

moni�cher Einheit wieder zum tief�ten be�ten
Sinne des Men�chen �pra< und ihn wirke

lih in die�em Augenbli>e �eine. Gocttähnlich-
Feit lebhaft empfinden ließ... Alles waren.

lateini�che, gei�ilihe Ge�änge, die �ich, wie

Juwelen, in dem goldnen Ringe einer ge�ite
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teten tvelé�ihen Ge�ell�chaft ausnahmen, und

mi<, ohne Anforderung einer �o genannten

Erbauung, auf das gei�tig�te crhoben und

glüElih machten.

Bey un�erer Abrei�e wurden wir alle aof

das edel�te be�henkt. Mir überreichte er das

Ordenskreuz meines Stiftes, kun�tmäßiger

und �chöner gearbeitet und emaillirt, afs nan

es �on�t zu �ehen gewohnt war. Es hing

an einem großen Brillanten, wodur< es zu-

gleih an das Band befe�tigt wurde, und den

er als den edel�ten Stein einec Naturalien-

�ammlung anzu�ehen bat.

Meine Schwe�ter zog nun mit ihrem Ge-

mahl auf �eine Güter ; wir andern kehcten

alle na< un�ern Wohnungen zurüË- und

�hienen uns; ‘was un�ere äußre Um�tánde

-anbetraf, in ein ganz gemeines Lebenzucúd

gekehrt zu- �eyn Wir waren, wie aus cinem

Feen�hloß, auf die platte Erde ge�eßt, und
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mußéen uns na< un�rer Wei�e wieder bênceh-
men und behelfen.

Die �onderbaren Etfahrungen die ih in

jenem neuen Krei�e gemacht hatte, ließen eis

nen �{<ônen EindruE> bey mir zurüE, doh

blieb er niht lange in �einec ganzen Lebhaf-

tigEeié, obglei<h der Oheim ihn. zu untechal-

ten und zu ecneuern �uchte, indem ‘er mir,

von Zeit zu Zeit, von �einen be�ten und ge-

fällig�ten Kun�twerken zu�andte, und wenn
ih �ie lange genug geno��en hktte, wieder

mit andern vertau�chée.

Jh war zúù �ehr gewohnt, mih< mit mic

�elb�t zu be�háäftigen , die Angelegenheiten
meines Herzens und meines Gemüthes in

Ordnung zu bringen, und mi davon- mit

áhnlic) ge�innten Per�onen zu unterhalten,

als daß i< mit Aufmerk�amkeit ein Kun�t-

werk hätte betraten �ollen, ohne bald auf

mich �elb�t zurú> zu kehren. I< war ge-
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wohnt, ein Gemähkde und einen Kupfer�tih

nur anzu�ehen, wie die Buchftaben eines

Buchs. Ein �<öner Druek gefällt wohl, aber

wer wird eín Buch des Dru>kes wegen in

die Hand nehmen? So �ollte mic auch eine

bildliche Dar�tellung etwas �agen, �ie �ollte
mich belehren, rühren, be��ern, und der Oheim

mochte in �einen Briefen, mit denen er �eine
Kun�twerke erläuterte, reden was ec wollte,

�o blieb es-mit. mic do< immer beym Alten.

Doch mehr als meine eigene Natur zo-

gen mi< äußere Begebenheiten, die Verän-

derungen. in meiner Familievon �olhen Be-

trahtungen, ja eine Weile vón mir �elb�t ab;

ih mußte dulden und würken, mehr, als

meine �chwachen Kräfte zu ertragen �chienen.

Meine ledige Shw+�tec war bisher "mein

re<hter Arm gewe�en; ge�und, �tark und un-

be�hèeibliÞ gütig hatte �ie die Be�orgung
der Haushaltungüber �i< genommen, wie
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mich die per�önliche Pflege des altea Vaters
be�cháftigte. Es überfállé �ie ein Kathar,

woraus -eine Bru�tkêcankheit wird, und in

drey Wochen liegt �ie auf der Báhre; ihc

Tod �<lug mic Wundeh, deren Nacben ih

jesf no< nicht gerne an�ehe.

Jh lag krank zu Bette, ehé �ie noh be-
erdiget war; dec alte Schaden auf meiner

Bru�t �chien aufzuwachen,ih hu�tete heftig,

und war �o hei�er daß ih Feinea [autcn

Ton hervorbringen konnte.

Die verheirathete G<hwe�ter kam vor

Schre>en und Betrubniß zu �rüz in die

Wochen. Mein alter Vater fürchtete, �eine

Kinder und die Hoffnung �einer INachkont-

men�<hafé auf einmal zu’ verliehren, �eine

gere<hte Thränen vermehrten meinen Jant-

mer; i< flehte zu Gott um Her�tellung einer

„leidlichenGe�undheit, und bat ihn nur mein

Leben bis na< dem Lode des Vaters zu
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fri�ten. J< genaß, und war nach meiner

Art wohl, Eonnte wieder meine Pflichten,

obgleih nur auf eine Fümmerlihe Wei�e, er-

füllen.

Meine Schwe�ter ward wieder guter

Hoffnung. MancherleySorgen, die in �ol-

chen Fáâllen, der Mutter anvertraut werden,

wurden mir mitgetheilt ;' �ie lebte niht ganz

glüËli< mit ihrem Manne, das �ollte dem

Vacer verborgen bleiben, ih mußte Schieds-

richter �eyn, und konnte es um �o eher, da

mein Schwager Zutrauen zu mir hatte, und

beyde wirfliß gute Men�chen warcn, nur

daß bende,an�tatt einander nahzu�ehen, mit

einander re<teten, und aus Begierde, völlig

mit einander úberein zu leven, niemals einig

werden Fonnten. Nun lernte ih auch die

weltlihen Dinge mit Ecn�t angreifeny und

das ausúben, was i< �on�t nur ge�ungen
hatte.
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Meine Schwe�ter gebahr einen Sohn,

die Unpäßlihkeitmeines Vaters verhinderte

ihn niht, zu ihr zu rei�en. Bcym Anbli>

des Kindes war er unglaublih heiter, und

froh, und bey der Taufe er�chien ec mir ge-

gen �eine Art wie begei�tert, ja i< möchte

�agen, als cin Genius mit zwey Ge�ichtern.

Mit dem- einen bli>te er fceudig' vorwäres

in jene Regionen , in die er bald einzugehen

hof�te; mit dem andern auf das neue, hoff»

nungs%olle irdi�he Leben, das in dem Kna-

ben ent�prungen war, der von ihm ab�tamm-

te. Er ward niht múde auf dem RüÉwege

mi<h von dem Kinde zu unterhalten, von

�einer Ge�talt, �einer Ge�undheit, und dem

Wun�che, daß die Anlagen die�es neuen We�lt-
bärgers glu>li< ausgebildet werden möch-

ten, Seine Betrachtungen hierüber dauec-

ten fort, als wir zu Hau�e anlangten, und

er�t nah einigen Tagen bemerkte man eine
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Art Fieber, das �i< na< Ti�h ohne Fre�t

und dur eine - etwas ermattende Hige âu�-

�erte. Er legte �i< jedo< niht nieder, fuhr

des morgens aus und ver�ah treulih �eine

Ants3ge�häfte, bis ihn endlih anhaltende,

ern�thafte Symptome davon abhielten.

Nie werde i< die Ruhe des Gei�tes, die

Klarheit und Deutlichkeit verge��en, womit

er die Angelegenheiten �eines Hau�es, die

Be�orgung �eines Begräbni��es, als wie des

Ge�chäft eines andern, mit dec größten Ord-

nung vornahm.

Mit einer Heiterkeit, die ihm �on�t nicht

cigen war, und die bis zu einer [lebhafr-1

Freude �ticg, �agte er zu mir: wo i�t die

Todesfurcht hingekommen,die id» �on�t no<

wohl empfand? �ollé ih zu {�terben �cheuen?
ih habe cinen gnádigen Gott, das Grab er:

wet mirc kein Grauen, ih habe cin ewiges

Leben.

Mir
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Mir die Um�tände �eines Todes zurü® zu

rufen, der bald darauf erfolgte, i�t in meis

ner Ein�amkeit
*

eine meiner angenehm�ten

Unterhaltungen, und die �i<tbaren Wirkun-

gen einet höhern Kraft dabey wird mic nies

mand wegrä�onniren.

Der Tod meines ‘lieben Vaters vecänder-

te meine bisherige Lebensart. Aus dem

�treng�ten Gehor�am, aus der größten Ein-

�hränkfung kam. ih in die größte Freiheit,

und ih genoß ihrer wie einer Spei�e die

man lange entbehrt hat. Son�t war ih �el-
ten zwey Stunden außer dem Hau�e, nun.

vetlebte i< faum Einen Tag in meinem

Zimmer. Meine Freunde, bey denen ic
�on�t nur abgeri��ene Be�u<he machen konnte,

wollten �i<h meines anhaltenden Umgangs,

�o wie ih mich des ihrigen, erfreuen, öfters

wurde ih zu Ti�che geladen, Spazierfahrten

und Éleine Lu�trei�en kamen hinzu, und ih

W. IMei�tets Lebrj. 3, 3
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blieb nirgends zurüu>. Als aber der Zirkel

durchlaufen war, �o �ahe i<, daß das un-

�<áägbare GluûE derFreiheit nicht darin

be�teht, daß man alles hut, was man thun

mag, und wozu uns die Um�tände einladen

�ondern, daß man das ohneHindetniß und

RúÆhalt, auf dem graden Wege, thun kann,

iwas man für re<t und �<hi>li< hält, und

ih war alt genug, in die�em Falle, ohne

Lehrgeld zu der �<hönen Überzeuguagzu ge-

langen.

Was ih mic —nict ver�agen konnte, wac,

�obald als nur móögli<h, den Umgang mit

den Gliedern der Herrnhuthi�hen Gemeine
fortzu�ezen, und fe�ter zu Enúpfen , und ih
eilte eine ihrec‘nä<h�ten Eincihtungen zu be-

�uchen : ‘aberauh da fand iG Éeinesweges,

was i< mir vorgé�tellé hatte. J< war ehr-

li genug meine Meinung merÉen zu la��en,

und man �uchtemir hinwieder beyzubringen:
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die�e Verfa��inmg �ey gar nihts gegen eine

ordentlich eingerichteteGemeine. J< konn-

ée mir das gefallen la��en, do< háâtte nah

meiner Überzeugung der wahre Gei�t, aus

einer fleinen �o gut, als aus einer großen

An�talt, Hervorbli>ken �ollen.

Einer ihrer Bi�höfe, der gegenwärtig

war, ein unmittelbarerSchüler des Grafen,

be�chäftigte �i< viel mit mir; er �prach voll-

Tommen Engli�h; und weil ih es ein we-

nig ver�tand, meinte er, es �ey ein Wink,

daß wir zu�ammen gehörten; ih meinte és

aber ganz und gar nicht, �ein Umgang konn-

te mir niht im gering�ten gefallen. Ec war

ein Me��er�<hmidt, ein gebohrner IMähre,

�eine Arc zu denken konnte das handwerks-

ináßíge ni<t verleugnen. Be��er ver�tand

ih mi< mit dem Heern von L®, der Ma-

jor in franzö�i�hen Dien�ten gewe�en war z

aber’ zu der Unterthänigkeit, die er gegen

32
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feinen Borge�eóten bezeigte, fühlte ih nmi<

niemals fähig; ja es war mir als tvenn man

mic eine Ohrfeige gäbe, wenn i< die IMa-

jorin und andere, Mehr oder weniger ange-

�ehene, Frauen dem Bi�chof die Hand kü��en

�ah. Inde��en wurde doh eine Nei�e nah

Holland verabredet, die aber, und gewißzu

meinem Be�ten, niemals zu Stande kam.

Meine Schwe�ter war mit einer Tochter

niedergelommen, und nun war die Neihe an

uns Frauen zufrieden zu �eyn, und zu den-

Een, tvie �ie derein�t, uns ähnlih, erzogen

werden �ollte. DMMein Schwagerwar dage-'

gen �ehr unzufrieden, als in dem Jahre dar-

auf abermals eine Tochter erfolgte; ec

wün�chte. bey �einen großen Gütern Kna-

ben um �i< zu �ehen, die ihm ein�t in der

Verwaltung bey�tehen könnten,

IH hielt mi< bey meiner �chwachen Ge-

�undheit �till, und bey einer ruhigen Lebens-
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art ziemli< im Gleichgewicht, ih fürchtete
den Tod nicht, ja ih wün�chte zu �terben, aber

ih fühlte in der Stille, daß mir Gott Zeit

gebe, meine Seele zu unter�uhen und ihm.

immecc näher zu kommen, Jn den vielen

�<laflo�en Nächten habe ih be�onders etwas

empfunden, das im eben: niht deutli be-

�chreiben kann,

Es war als wenn meine Seele ohne Ge-

�ell�chaft des Körpers dächte, �ie �ah den,

Körper �elb�t als ein, ihr fremdes, We�en

an, wie .man etwa ein, Kleid an�ieht. Sie

�tellte �i<h mit einec außerordentlihen Leb-

haftigkeitdie vergangenen Zeiten und Bege-

benheiten vor, und fühlte daraus, was fol-

gen werde, Alle die�e Zeiten �ind dahin,

was folgt wird auh dahin gehen; der Kör-

per wird wie ein Kleid zerreißen, aber Jh,

das wohlbekannte Jh, Jh bin.

Die�em großen, erhabenen und trö�tlichen
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Gefühle �o wenig uls nur möglih nahzu-

hängen , lehrte mi ein edler Freund, der

�ih inic immer näher verbagd; es war der

Arzt, den ih in dem Hau�e meines Oheims

hatte Fennen lernen, und dee �i< von der

Verfa��ung meines Körpers und méines Gei-

�tes �ehr gut uncterrci<htet hatte; er zeigte

mir wie �ehr die�e Empfindungen, menn wir

�ie, unabhángig von äufecn Gegenftänden,

in uns nähren „ uns' gewi��ern:aßen aushöL-
len und den Grund un�eres Da�eyns unter-

graben, Thätig zu �eyn, �agte er, i�t des

Men�chen er�te Be�timmung, und alle Zwi-

�chenzeiten, in denen cr auszuruhen genöthi-

get i�t, �ollte er anwenden eine deut�ihe Er-

Fenntniß der äu��eclihen Dinge zu eclanzen,

die ihm in der Folgeabermals �eine Thá-

tigkeit erleichtert,

Da dec Freund meine GewohnheitEann-

te, meinen eigenen Körper als einen äußern
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Gegen�tand anzu�ehn, und da er wußte, daß

ih meine Con�titution, mein Übel, und die

medicini�hen Hülfsmittel ziemliß kannte,

und ih wirkli<h dur< anhaltende eigene und

fremdeLeiden ein halber Arzt geworden war,

�o leitete er meine Aufmeck�amkeit von der

Kenntniß des men�h<hli<hcenKörpers und der

Specereyen, auf die übrigen nachbarli<hen

Gegen�tände der Schöpfung, und führte mi<

wie im Paradie�e umhec, und nur zule6t,

tvenn i< mein Gleihniß. fort�egen darf, ließ

ec mih den in der Abendkühle im Garten
wandelnden Schöpfer aus der Entfernung

ahúden.

Wie gerne �ah i< nunmehr Gott in der

Natur, da ih ihn mit �olhec Gewißheit im

¿ Herzen trug, wie intere��ant war mir das

Werk �cinec Hände, und wie dankbar war

ió, daß er mi< mit dem Athem�eines Mun-

des hatte beleben wollen.
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Wir hofften aufs neue, mit meiner Shwe-

�ter, auf einen Knaben, dem mein Schwager

�o �chnlih entgegen �ah, und de��en Geburt

er leider niht erlebte. Der wa>kere Mann

�tarb an den Folgen eines unglü&lihen
Sturzes vom Pferde, und meine Schwe�tec

folgte ihm, nachdem �ie dec Welt einen �<ö-

nen Knaben gegeben hatte. Ihre vier hine

terla��enen Kinder Fonnte i< nur mit Wehs-

muth an�ehn. So manche ge�unde Per�on

war vor mir, der Kranken, hingegangen, �oll:

fe ih niht vielleichtvon die�en hoffnungs-
vollen Bluthen manche abfallen �ehen? JH

Tannte die Welt genug, um zu wi��en, un-

fer wie vielen Gefahren ein Kind, be�onders
in dem höheren Stande, herauf wäch�t, und

es �chien mir, als wenn �ie �eit der Zeit mei-

ner Jugend �ih für die gegenwärtige Welt

no< vermehrt hätten. Jh fühlte daß ih,

bey meiner Shwäche, wenig oder nichts füc
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die Kinder zu thun im Stañûde �ey, um

de�to erwün�hter war mir des Oheims Ent-

�<luß, der natúrlih aus �einer Denkungeart.

ent�prang , �eine ganze Aufmerk�amkeit auf

die’ Erziehung die�er liebenswürdigen Ge-

�{<öpfe zu verwenden. Und gewiß, �ie vere

dienten es in jedem Sinne, �ie waren wohl-

gebildet , 'und ver�prachen , bey ihrer großen

Ver�chiedenheit,�ämmtlih gutartige und ver-

�tändige Menfchen zu werden.

«Seitdem mein guter Arzé mich aUfmerke

�am gemacht hatte, betrachtete ih gern die

Famüienähnlihkeit in Kindern und Ver-

wandten. Mein Vater hatte �vrgfáltig die

Bilder �einer Vorfahren aufbewahrt, �ich

�elb�t und �eine Kinder von leidlihen Mei-

�tern mahlenla��en, au<h war meine Mute

ter und ihre Verwandten ni<h& verge��en

worden. Wir kannten die Charactere der

ganzen Familie genau, und da wir �ie oft
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unter einander verglichen hatten, �o �uchten

wic nun bey den Kindern die Ähnlichkeiten
des áu��ern und ,innecn wieder auf. Der

älte�te Sohn meiner Schwe�tec �chien �einem

Großvater,váterliher Seit®, zu gleichen,

von dem ein jugandlihes Bild �ehr gut ges

mahlt in der Samnlung un�eres Oheims

aufge�tellt war, auch liebte er wie jener, der

�i< immer als ein braver Officier gezeigt
hatte, nichts�o �ehr als das Gewehr, wo-

mié er �i< immer, �o oft er mich be�uchte,

be�häftigte. Denn 1nein Bater hatte einen

�ehr �chónenGewehr�chrank hinterla��en, und

der Kleine hatte niht ehec Ruhe, bis ih

ihm ein Paar Pi�tolen und eine Jagdflinte

�chenkte, und bis er heraus gebraht hatte,

wie ein deut�ches S<hloß aufzuziehen�eo.

Übrigens war ec in �einen Handlungen und

�einem ganzen We�en nichts weniger als

rauh, �ondern vielmehr �anft und ver�tändig,
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Die älte�te Tochter hatte meine ganze

Neigung gefe��elt, und es mochte wohl da-

Her fommen, weil �ie mir ähnli �ah, und

weil �ie �i< von allen vieren am mei�ten zu

mir hielt. Aber i< kann wohl �agen, je

genauer ih �ie beobachtete, da’ �ie heran

wuchs, de�to mehr be�hámte �ie ni<, und

ih Fonnte das Kind ni<t ohne Bewunde-

rung, ja i< darf beynahe �agen, niht ohne

Verehrung an�ehn. Man �ah nicht leicht

‘eine édlere Ge�talt, ein ruhiger Gemüth und

eine immer gleihe, auf Éecinen Gegen�tand

einge�chränkte, ‘Thätigkeit. Gie war feinen

Augenbli> ihres Lebens unbe�häftigt, und

jédes Ge�háft wvard unter ihren Händen zur

würdigen Handlung. Alles �chien ihr glei,

wenn �ie nur das verrichten fonnte, was in

der Zeit und am Plas war, und eben �o

Fonnte�ie ruhig, ohne Ungeduld, bleiben,

wenn �i< nichts zu thun fand. Die�e Thä-
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tigkeit ohne Bedürfniß einer Be�<häftigung

habe ih in meinem Leben niht wieder ge�e-

hen. Unnachahmli<h war von Jugend auf

ihr Betragen gegen Nothleidende und Hülfs-

bedúr�tige. J< ge�tehe gern, daß ih nie-

mals das Talent hatte, mir aus der TBohl-

fhätigkeit ein Ge�häft zu machen; i< war

niht karg gegen Arme, ja ih gab oft in

meinem Verhältni��e zu viel dahin, aber ge-

wi��ermaßen kaufte ih mih nur los, und es

mußte mir jemand angebohren �eyn, wenn

er mir meine Sorgfalt abgewinnen wollte.

Grade das Begentheil lobe ih an meiner

Nichte. Jh habe �ie niemals einem Armen

Geld, geben �ehen, und was �ie’ von mir zu

die�em EndzweE erhielt, verwandelte- �ie im-

mec er�t in das näch�te Bedürfniß. -Itie-

mals er�hien �ie mir liebenswúürdiger, als

wenn �ie meine Kleider - und Wä�h�chränke

plünderte; immer fand �ie etwas, das i<



365

nicht trug und niht brauchte, und die�e al-

ten Sachen zu�ammen zu �chneiden und �ie

irgend einem zerlumpten Kinde anzupa��en,

war ihre größte Glü&�eligkeit.

Die Ge�innungen ihrer Schwe�ter zeigten

�ich �hon anders, �ie hatte vieles von der

INuctter, vec�pra6 �hon frühe �ehr zierli

und reizend zu werden und �cheint ihr Ver-

�prechen halten ‘zu wollen, �ie i�t �ehr mic ihe

rem Äußecn be�häfftigt und wußte �ih, von

früher Zeit an, auf eine in die Augen fallende

Wei�ezu puben und zu tragen. J< erin-

nere mi< no< -immer, mit welchem Entzük-
Fen �ie �i< als ein Éleines Kind im Spiegel

be�ah, als i< ihr die �<öônen Perlen, die

mir meine Mutter hinterla��en hatte, .und

die �ie von ungefähr beymic fand, umbin-

den mußte.

Wenn ih die�e ver�chiedenenNeigungen
betrachtete, war es mir angenehm zu den-
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Fen, wie meine Be�izungen, na< meinem

Tode, unter �ie“zerfallen und durch �ie wieder

lebendig werdenwürden. Fh �ah die Jagd-

flinten meines Vaters �hon wieder auf dem

Rúden des Néffen im Felde- herumwandeln,

und aus �einer Jagdta�che �<hón'wieder Hühs-

ner heraus fallen ; i< �ah meine�ämmtliche
Garderobebey der O�terconfirmation, [lauter

Fleinen Mädchen angepaßt, aus der Kirhe

herausFommen und mit meinen be�ten Stof-

fen ein �itt�ames Bürgermädchen an ihrem

Braâuttage ge�hmúdt; denn zu Aus�tattung

�olher Kinder und ehrbarer armer Mädchen

hatte Natalie eine be�ondere Neigung, ob

�ie glei, wie ih hier bemerken muß, �elb

Feine Art von Liebe, und wenn ih �o �agen

darf, kein Bedürfniß einer Anhänglichkeit an

ein �ihcbares oder un�ihtbares We�en, wie

es �i beo mir in meiner Jugend �o lebhaft

gezeigt hatte, auf irgend eine Wei�e mer-

Fen [ieß.
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Wenn i< nun dachte, daß die Jüng�te

an eben dem�elben Tage meine Perlen und

Juwelcn na< Ho�e tragen werde, �o �ah i<

mit Ruhe meine Be�igungen, wie meinem.

Körper, den Elemerten wiedergegebe,

Die Kinder wuch�en heran, und �ind zu

meiner Züfriedenheit ge�uñde, ‘�Hône und

wace GSe�<öpfe.Jch ertrage es mit Geduld,

daß der Ohçiur �ie von mir entfernt hâlf, und

�che �ie, wenn �ie in ‘der Nähe oder auh

wohl gar in der Stadt �ind, �elten.

Ein wunderbarer Mann, den man für

einen franzö�i�hen Gei�flichen hált, ohne das
man re<t von �einer Herkunft untertihfet

i�t, ac die Auf�iht über die �ämmtlihen

Kinder, welche an ver�chiedenen Orten erzo-

gen werden und bald hier bald da in der

Ko�t �ind.

J<ÿ konnte anfangs keinen Plan in die�er

Erziehung �ehn, bis mir mein Arzt zukeßt
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eróffnete: der Oheim habe �ich dur< den Ab-

bé überzeugen la��en, daß, wenn man an der

Erziehung des INen�chen ctwas thun wolle,

mü��e man �chen, wohin �eine Neigungen

und �eine Wün�che gehen? �odann mü��e

man ihn ín die Lage ver�egen, jene, �obald

als mögli< zu befriedigen, die�e, �obald als

mögli< zu erceihen, damit dec Men�ch,

wenn er �i geirrt habe, früh genug �einen

Jrcthum gewahr werde, und wenn er das

getroffen hat, was für ihn paßt, de�to eifrie

ger daran“ halte und �i< de�to em�iger forts

bilde. J< wün�che daß die�er �onderbare

Ver�uch gelingen möge, bey �o guten INatus

ren i�t es vielleiht mögli.

Aber das, was i< nict an die�en Eczie-

hern billigen kann, i�t, daß �ie alles von den

Kindern zu ent�ernen �uchen, was �ie zu dem

Umgange mit �i �elb�t und mit dem un�iché«

baren, einzigen treuen Freund führen fönne.

Ja
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Ja es verdrießt mi< oft von dem Oheim,

daß êr mih deßhalb für die Kinder für ge-

fährli<h hält. Jui prakti�chen i� doch kcin

Men�ch tolerant! denn wer auch ver�ichert,

daß er jedem �einè Art und We�en gerne

la��en wolle, �uht doh immer diejenigen von

der Thätigkeit auszu�chließen, die niht �o

denken wie éc-

Die�e Art, die Kinder von mic zu enffer-,

nen, betrübt mi<h de�to mehr, je mehr i

von der Realität meines Glaubens überzeugt

�eyn Fann. Warum �ollte er niht einéèn

göttliGen Ur�prung, niht einen wirklichen

Gegen�tand haben, da er �i im praëtti�hén

�o wirk�am ecwci�et. Werden wir durchs

prakti�he doh un�eres eigenen Da�eyns. �elb�t

er�t re<t gèwiß, warum �ollten wir uns niht

qu auf eben dem Wege von jenem. We�en

überzeugen fönnen, dás uns zu allem Guten

die Hand reiht?

W. Mei�térs Lehrj. Î- Aa
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Daß ih immer „vorwärts, nie rü>wärts

gehe , daß meine Handlungen immer ‘mehr

der Jdee ähnlih werden, die ih mir von der

Vollkommenheit gemacht habe, daß ih täg?

lih mehr Leichtigkeit fühle das zu thun, was

ih für Necht halte, �elb�t bey der Shwäche

meines- Körpers, der mir �o manchen Dien�k

ver�agt; läßt �ich das alles aus der men�e

lißen Natur, deren. Verderben ih �o tief

einge�chen habe, erklären? Füc mi< nun

einmal niht.

J<h erinnere mi< kaum cines Gebotes,

nichts er�heint mir in Ge�talt eines Ge�eges,

es i�t ein Trieb dêr mich leitet und mi<h ims

mer rot führet; i< folge mit Freiheit meis

nen Gefinnungen, und weiß �o wenig von

Ein�chränkung als von Reue. Gott �ey

Dank, daß ih erkenne, wem ih die�es Glu

�Guldig bin und daß ih anu ’die�e Vorzúge
nur mit Demuth denken darf. Denn niemals
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werde i< in Gefahr kommen; auf mein cig-

nes Können und Vermögen �tolz zu werden,

da ih �o deutlich erkannt habe, w-l< Unge-

heuer in jedem men�hlihen Bu�en, wenn

eine höhere Krafê uns niht bewahrt, �ich ers

erzcugen und nähren Eönne.












